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  Am Anfang war es Liebe. Ich hatte mich über beide Ohren verliebt und es war meine erste Liebe.


  Gerade mal 17 Jahre alt, hatte ich einen jungen Mann gesehen, den ich unbedingt auf der Stelle ansprechen musste. Ich erzählte ihm von mir und dass ich noch in der Ausbildung war, er erzählte mir, er arbeite als Monteur und habe eine Unterkunft in Lünen. Wir hatten erst wenige Minuten miteinander gesprochen und doch fühlte ich mich so geborgen bei ihm, wie noch nie zuvor. Das musste der Mann meines Lebens sein. Wir unternahmen viel zusammen, er hatte ein Auto und wir fuhren oft in der Gegend herum. Nur am Wochenende war ich meist allein, denn da besuchte Peter seine Mutter und wollte mich nicht mitnehmen. Das gefiel mir gar nicht, frisch verliebt wie ich war, und die Gedanken drehten sich in meinem Kopf. Ich wünschte mir, dass er ganz bald wieder bei mir wäre und da kam dann auch schon der Sonntagabend und als er durch die Tür der Disco trat, freute ich mich, als wäre er ein halbes Jahr in Amerika gewesen.


  An einem Abend, wir hatten zusammen etwas getrunken, fragte er mich, ob ich die Nacht mit ihm verbringen wolle. Natürlich sagte ich sofort ja und meine Freude war riesig. Wir fuhren los in Richtung Lünen und in mir wurde es so warm, während ich mir vorstellte, was gleich passieren würde. Peter fragte mich, ob alles o.k. wäre. „Klar“, sagte ich, „alles in Ordnung“. Ich konnte ihm doch nicht sagen, dass ich dieses Gefühl in mir noch gar nicht kannte und noch nie mit einem Jungen zusammen gewesen war.


  Endlich kamen wir an und stiegen aus dem Auto. Vor der Tür sagte mir Peter, dass er nicht allein in dem Haus wohnte, sondern es sich mit zwei weiteren Monteuren teilte. Er hätte aber ein eigenes Zimmer, das wäre also kein Problem. Wir sind dann so leise wie möglich ins Haus geschlichen und dann passierte es: Ich hatte zum ersten Mal Sex und, mein Gott, was war das für ein Gefühl. Die Nacht ging viel zu schnell zu Ende.


  Ich hatte das Gefühl, wir waren gerade erst eingeschlafen, als Peter mich weckte und sagte, wir müssten aufstehen. Ich machte mich fertig und wollte noch einen Kaffee trinken – oh Schreck, zwei fremde Männer saßen in der Küche. Aber da fiel mir ein, dass Peter mir am Abend vorher von den beiden Monteuren erzählt hatte, mit denen er zusammen wohnte. Die beiden fragten mich, wer ich sei und was ich mache und ich fand sie sehr nett. Von da an war ich öfter bei Peter in Lünen. Zwar war mir nicht ganz wohl dabei, aber es gefiel mir doch.


  Eines Tages hatte ich frei und blieb nach der gemeinsamen Nacht in Lünen. Thomas sagte mir bevor er zur Arbeit fuhr, ich dürfe nicht in der Wohnung herumlaufen, weil später sein Chef käme, der im Erdgeschoss sein Büro hatte. Ich war etwas erstaunt und überlegte, was ich machen sollte, wenn ich ins Bad musste. Ich bin dann bevor Thomas losfuhr ins Bad und dann den ganzen Tag über nicht mehr. Ich konnte den ganzen Tag das Zimmer nicht verlassen, weil der Chef die ganze Zeit da war. Ich versuchte zu schlafen und nicht daran zu denken, dass ich zur Toilette musste. Auch Essen und Trinken konnte ich nicht. Endlich war es soweit und Peter kam nach Hause und ich war so erleichtert, dass ich ins Bad gehen konnte. Dann erzählte mir Peter von der Arbeit und was er den Tag über erlebt hatte und anschließend fuhren wir los, um etwas zu essen. Es war schön wie immer mit Peter und meine Gefühle für ihn wurden immer stärker. Nach dem Essen fuhren wir nach Hause und verbrachten die Nacht zusammen, die viel zu schnell verging.


  Am Morgen war er zwar noch ganz nett, aber irgendetwas war mit ihm und ich wusste nicht, ob ich etwas falsch gemacht hatte oder ob er Probleme bei der Arbeit hatte. Wir fuhren dann beide los, ich hatte an dem Tag einen Termin beim Arzt, weil meine Tage ausgeblieben waren. Vielleicht hatte ja Peter auch darüber nachgedacht und befürchtet, das ich schwanger sei. Der Arzt stellte fest, dass alles in Ordnung war und so bin ich abends zu Peter gefahren und habe es ihm erzählt. Am nächsten Morgen, einem Samstag, frühstückten wir zusammen und fuhren dann zusammen zu ihm nach Hause. Ich freute mich, dass wir das ganze Wochenende zusammen hatten, aber da sagte mir Peter, er würde mich bei einer Bekannten unterbringen, während er bei seiner Mutter sei, aber wir würden uns abends sehen. „Gut“, dachte ich, „es ist wie es ist“. Also habe ich bei der Bekannten geschlafen, sie war auch sehr nett zu mir. Abends waren wir in der Disco und hatten Spaß, Peter konnte ich nur kurz sehen und er sagte, dass er mich Sonntagabend abholen käme, um mit mir nach Lünen zurückzufahren.


  Der Sonntag zog sich in die Länge, aber dann kam er und ich war glücklich. Zurück in Lünen ging es mit uns wieder weiter wie zuvor. Die Zeit mit ihm war einfach der Hammer und ich dachte, es würde immer so weitergehen.


  Eines Tages war Peter ziemlich komisch, als ob irgend etwas passiert wäre, aber er erzählte mir nichts. Abends war er wieder wie immer, trotzdem hatte ich ein seltsames Gefühl.


  Wir gingen schlafen und fuhren am anderen Morgen zur Arbeit und meine Gedanken waren die ganze Zeit bei Peter Plötzlich wurde mir entsetzlich schlecht und ich ging zum Arzt, der untersuchte mich und was er mir dann sagte, konnte einfach nicht sein. Ich war schwanger. Irgendwie freute ich mich darüber. Am Abend sagte mir Peter, er werde nach Itzehoe versetzt.


  Mein Schock war groß. Gerade jetzt. „Warum?“ fragte ich und erzählte ihm, dass ich schwanger war. Seine Augen wurden starr und er sagte nur „schön“. Ich verstand nicht, wie er das meinte. Er habe eine Verlobte, erzählte Peter nun und er würde sie wegen mir nicht sitzen lassen. Mir kamen die Tränen und ich war wütend. „Man kann in Kontakt bleiben, wenn Du das möchtest“, sagte Peter mit einem Grinsen im Gesicht und mit einem Schlag brach meine so vollkommene Welt zusammen. Peter brachte mich nach Lingen in mein Lieblings-Bistro und wir verabschiedeten uns mit dem Versprechen, in Kontakt zu bleiben. Jochen, ein guter Bekannter, sprach mich an, was denn los sei, als er sah, dass ich geweint hatte. Ich erzählte ihm, was gewesen war, dass Peter nicht versetzt wird, sondern dass er die ganze Zeit eine Verlobte gehabt hat und dass ich hoffe, dass er ihr das erzählt, dass er Vater wird. Jochen nahm mich in die Arme und sagte, dass wir das schon schaffen würden.


  Ich dachte mir, dass ein Kind ohne Vater großzuziehen auch nicht gehen würde. So habe ich mich von da an jeden Tag mit Jochen getroffen und wir hatten viel Spaß miteinander. Aber ich dachte auch noch viel an Peter und ob er das einhalten würde, dass wir weiter in Kontakt bleiben. Die Zeit verging und ich habe nichts mehr von ihm gehört. Mein Traum war zu Ende.


   


  ♥


  


  Ich hatte mich in Jochen verliebt und er meinte, ich könne ja mit zu seinen Eltern ziehen. Das war sehr nett, aber ich war noch in der Ausbildung und wie sollte das gehen, immer nach Lingen zu fahren. Jochen sagte, es würden Busse direkt vor seiner Haustür nach Lingen fahren. „Das ist kein Ding, also!“ „Ja gut, dann versuchen wir es mal“, sagte ich. So bin ich dann mit zu seinen Eltern gezogen. Es war eine Art Hausmeisterwohnung, aber schön groß. Wir haben eine ganze Zeit dort gewohnt. Er hat seinen Eltern erzählt, dass ich schwanger sei und sie waren glücklich darüber. Sie hatten einen Schäferhund, den ich ins Herz geschlossen hatte. Obwohl Jochen gesagt hat, dass ich ihn nicht verwöhnen soll, habe ich immer mit Greif zusammen gefrühstückt.



  Eines Tages hatte Jochen schlechte Laune, er hatte zu der Zeit Stress mit seiner Disco. Das Ordnungsamt war da gewesen und er hatte eine Auflage bekommen, innerhalb von zwei Wochen ein paar Dinge fertig zu machen, sonst würde der Laden geschlossen werden. Nun waren die zwei Wochen um und er hatte nichts geändert, so dass der Laden nun zugemacht worden war. Deshalb hatte er schlechte Laune und schrie Greif an.


  Und nicht nur das. Plötzlich ging Jochen auf den Dachboden, wo sein Vater seine Gartenwerkzeuge aufgehoben hatte, und holte eine Mistforke. Er ging auf seinen Vater los, der auf ihn zukam. Der Vater versuchte, ihm die Forke aus der Hand zu reißen, das misslang aber. Jochen schubste ihn zur Seite und ging auf den Hund los. Jochen hatte ihm beigebracht, wenn Gefahr drohe, einfach darauf los zu springen. Greif sprang also Jochen mitten ins Gesicht und der hatte eine große Wunde unter dem Auge. Jochen band den Hund in der Scheune an und verprügelte ihn. Mit seiner Mutter zusammen ging ich in die Scheune, da lebte der Hund noch. Ich ging hoch zu Jochen und sagte ihm, dass Greif noch lebe und mich angesehen hat, als ob er sagen wolle: Hilf mir! Ich war starr vor Angst.


  Dann bin ich mit der Mutter zum Einkaufen. Als wir wiederkamen sah ich nur eine große Blutspur – er hatte den Hund getötet. Wir redeten kein Wort. Gegen Abend hatte sich Jochen wieder beruhigt und ich konnte mit ihm sprechen. Ich habe mich dann mit Jochen unterhalten und ihm erklärt, dass man so was nicht machen kann, einfach den Hund umbringen. „Du hast Greif doch selbst so erzogen, dass er je losgeht, wenn Dich jemand angreift.“ Ich konnte ihn nicht verstehen und ich werde es nie verstehen, weil ich Greif so in mein Herz geschlossen hatte. Aber Jochen sagte nichts dazu und ging einfach aus dem Zimmer. Jochen rief seinen Kumpel an, er hätte noch was zu besprechen. Was, konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht wissen. Er hatte mir nur gesagt, das er noch weg müsse, ohne mich.


  Zwei Wochen später stand die Polizei bei uns vor der Tür und fragte mich, ob Jochen zu Hause sei. Ich bin nach oben und habe ihm Bescheid gesagt, dass die Polizei da wäre und ihn sprechen wolle. Jochen kam nach unten und sie sagten ihm, dass in seine Disco eingebrochen worden wäre. Die Täter seien rein, ohne dass man von außen viel sehen könne, aber, so sagten sie, wie würden sich darum kümmern. Als Jochen uns von dem Einbruch berichtete, machte er kein besonders erschrockenes Gesicht. Mir war das damals komisch vorgekommen, als er sich vor zwei Wochen mit seinem Kumpel getroffen hatte, nun konnte ich eins und eins zusammenzählen.


  Ich nahm Jochen zur Seite und fragte ihn, ob er das war mit dem Einbruch und der den Geldautomaten aufgebrochen hat. Ich hatte ihn damals schon gefragt, wo das ganze Kleingeld herkäme. Er sagte nichts und ich ließ es erst mal auf sich beruhen.


  Ein paar Tage später, ich war allein zu Hause, klingelte es nachmittags an der Tür, sein Kumpel stand da und wollte was holen. Ich schaute ihn an und fragte, was. Er sagte, Jochen würde schon Bescheid wissen. Dann ist er mit ins Zimmer gekommen und machte sich am Schrank zu schaffen. Ich sagte, stopp, er könne nicht einfach so an den Schrank gehen. Aber er machte ihn auf und ich traute meinen Augen nicht. Eine Waffe, oh mein Gott, was ist das? Er hielt sie in der Hand und sagte, er ginge jetzt. Ich dachte nur: „Wie kann man so ein Ding zu Hause im Schrank liegen haben?“


  Als Jochen nach Hause kam, sagte ich ihm, das könne doch nicht angehen, dass er eine Waffe im Schrank liegen habe. Er hat es erst abgestritten, sagte es wäre nicht wahr, dass er so was hat. Aber nach tausendmal fragen hat er dann zugegeben, dass er sie brauchte, als er seine Disco noch hatte. Sein Vater hat es mitbekommen, dass so ein Ding im Haus gewesen war und sagte, er solle ausziehen. Da ist Jochen wieder ausgerastet wie bei dem Hund, ging wieder auf den Dachboden, holte die Forke und ging auf seinen Vater los. In dem Moment hatte ich das Gefühl, dass man so einen Menschen nicht heiraten konnte. Immer wenn was schief geht sieht er Rot. Damals habe ich mich erschrocken, aber ich war immer noch der Meinung, dass sein Verhalten besser werden würde, sobald das Baby da wäre.


  Wir erfuhren dann von einem Bekannten, dass der Kumpel von Jochen versucht hatte, mit der Waffe eine Tankstelle zu überfallen. Dann soll er noch was anderes gemacht haben, was weiß ich nicht, zum Schluss hieß es nur, dass er nicht mehr nach Deutschland einreisen durfte. Wir haben nichts mehr von ihm gehört und das war auch gut so. Wir begannen dann damit, eine Wohnung zu suchen, die für uns bezahlbar war. Die Zeitung war voll von Wohnungen, aber die Mietpreise waren ziemlich hoch. Nach einer Woche fanden wir dann eine Wohnung in Freren. Wir sind hingefahren und haben sie uns angesehen. Der erste Eindruck war toll und wir haben uns für die Wohnung entschieden. Da ich schwanger war, konnte ich beim Umzug nicht groß mit anfassen und so haben uns unsere (paar!) Bekannten geholfen.


  Im November hatte mich Jochen gefragt, ob ich seine Frau werden wolle, mein Traum einer perfekten Familie schien perfekt. Wir sagten den Eltern Bescheid, dass wir am 14.11. 1984 im Rathaus in Lingen heiraten würden. Dann war es soweit. Ich hatte mich so auf diesen Tag gefreut, doch meine Mutter war leider nicht dabei. Wir sind ins Rathaus und haben uns das Jawort gegeben. Da ich außer einem kleinen Schluck Sekt keinen Alkohol trinken konnte, habe ich es mir gut gemerkt. Wir sind dann mit den paar Gästen essen gegangen und das war es dann auch schon. Klein aber gemütlich. Wir feierten nicht lange, weil es mir mit dem dicken Bauch schwer fiel.


  Nun war ich verheiratet und zu Anfang lief alles ganz gut. Im März 1985 habe ich meinen Sohn auf die Welt gebracht, meine Freude war groß, das erste Kind gleich ein Junge. Jochen hat sich auch sehr gefreut, dass es ein Junge war und kam mich immer besuchen, hatte aber auch immer eine Alkoholfahne. Nach einer Woche kam ich aus dem Krankenhaus nach Hause. Ich war so müde und habe den Kleinen erstmal in sein Bettchen gebracht. Jochen hatte so viel gefeiert, dass er nicht aufgeräumt hatte. Das war nicht in Ordnung. Ich sagte ihm, dass es ja wohl nicht ginge, wie es hier aussieht, jetzt mit dem Kleinen schon gar nicht. Er lachte nur und hat trotzdem nichts gemacht.


  Im ersten Jahr war unser Leben so, wie man sich eine kleine Familie vorstellt, aber es war anstrengend. Ich hatte keine Waschmaschine und musste alles mit der Hand waschen, auch die Windeln von dem Kleinen. Das war sehr anstrengend. Ich wünschte mir so sehr eine Waschmaschine, aber es gab keine. Dann fing unsere günstige Wohnung an zu schimmeln, erst im Bad, dann in den anderen Räumen. Ich sagte Jochen, dass etwas passieren müsste, sonst würden wir krank werden.


  Doch dann kam alles anders. Jochen fing an, morgens anstatt Kaffee schon Schnaps zu trinken. Ich wusste nicht, was los war, fragte ihn, was das sollte, habe es nicht verstanden. Ich habe ihn dann auch nicht mehr darauf angesprochen.


  Eines Tages musste ich zum Frauenarzt und der stellte fest, dass ich wieder schwanger war. Jochen hat sich gefreut, dass er nun ein eigenes Kind bekommen würde, weil mein Sohn ja nur so ein Mitbringsel war, obwohl er ihn anerkannt hatte. Aber das Leben änderte sich nun von jetzt auf gleich. Jochen fing an, täglich zu trinken und sein Verhalten wurde immer mieser. Er schrie rum und begann, mich zu schlagen. Ich musste alles allein machen, ob Großeinkauf oder was sonst zu tun war. Wir wohnten am einen Ende der Stadt, der Supermarkt war am anderen. Einmal hatte ich mir ein Fahrrad geliehen, damit ich den Einkauf machen konnte. Das habe ich nur für meinen Sohn gemacht, damit er was zu essen hatte. Sobald der Einkauf erledigt war, fuhr ich so schnell wie möglich nach Hause. Auf halbem Weg bin ich mit dem Rad gestürzt und genau auf meinen schwangeren Bauch gefallen. Ich hatte Angst, dass dem Kind in meinem Bauch etwas passiert wäre. Ich lag da, die Leute haben mich gesehen, aber niemand hat geholfen. Mühsam rappelte ich mich wieder auf und fuhr nach Hause. Dort gab es natürlich wieder Stress.


  Jochen schrie mich an, wo ich so lange gewesen sei. Ich hatte Angst um mich und meinen Sohn und natürlich auch um das Kind im Bauch, da ich damit rechnen musste, dass er zuschlagen würde. Und wirklich hat er mich geschlagen. Ich schrie ihn an „Schlag’ doch, was anderes kannst Du ja sowieso nicht.“ Am anderen Tag hat er sich entschuldigt und gesagt, es käme nicht wieder vor und ich habe es ihm geglaubt.


  Aber das hielt nicht lange an. Es war an einem Tag während der Fußballweltmeisterschaft. Jochen hatte ein paar Leute eingeladen, um gemeinsam Fußball zu kucken, ich wusste nichts davon, da ich bei der Arbeit war. Ich hatte eine Arbeit angenommen, um etwas Geld zu verdienen, denn mein Ehemann war ja nicht in der Lage dazu, ihm war der Alkohol wichtiger. Jochen wollte mich von der Arbeit abholen und das tat er auch. Er kam mit einem Auto, das ich nicht kannte, außerdem besaß er keinen Führerschein. Er führte sich auf, es war unter aller Sau und dann sind wir losgefahren. Obwohl ich wusste, dass er keinen Führerschein hatte, bin ich eingestiegen, denn ich wollte so schnell wie möglich heim zu meinem Sohn. Jochen ließ kein Schlagloch aus und ich schrie ihn an, dass es seine Schuld wäre, wenn ich das Kind verlieren würde. Als wir zu Hause waren sagte er mir, ich solle jetzt Essen kochen für seine Kumpels und zwar flott. Ich ging in die Küche und begann Essen zu machen, aber ich habe die Kartoffeln versalzen und die Bratwurst angebrannt, vom Gemüse ganz zu schweigen. Als es fertig war, habe ich es vor lauter Frust im Wohnzimmer auf den Tisch geknallt mit den Worten: „Da fresst!“ Jochen sprang auf und schickte seine Leute heim und schloss die Wohnungstür ab; da wusste ich, dass er gleich ausrasten würde. Zuerst flogen die Möbel und dann ging er auf mich los. Er zog mich an den Haaren über den Flur und schlug dabei immer wieder auf mich ein. Dann konnte ich mich losreißen und suchte nach dem Schlüssel.


  In dem Moment klingelte es und die Polizei stand vor der Tür. Ich war heilfroh, dass sie da waren, Sie holten ihn aus dem Wohnzimmer und wollten ihn aus dem dritten Stock nach unten zur Haustür bringen. Er wehrte sich und schrie „Gib mir meine Flasche Schnaps!“ Es war echt schwierig für die Polizei und sie forderten einen zweiten Streifenwagen an ‒ mit Hund. Jochen wehrte sich ohne Ende und hat dann am Polizeiauto die Scheibe eingetreten. Dann war er schließlich doch im Auto und weg. Ein Polizist sagte zu mir, Jochen käme in die Ausnüchterungszelle und bliebe da bis morgen früh. Was dann wäre, fragte ich. „Länger können wir ihn nicht festhalten.“


  Jochen war auf jeden Fall erst einmal weg und ich versuchte, die Wohnung aufzuräumen, Angst hatte ich in dem Moment nicht, weil sie ihn ja mitgenommen hatten. Ich sah nach meinem Sohn, ob da alles gut war und der schlief tief. Hätte ich nicht die Nachbarin Frau M. gehabt, die immer so neugierig war, wer weiß, wie das Ganze geendet hätte. Am anderen Morgen stand er vor der Tür, mit geballten Fäusten. „Oh mein Gott“, habe ich gedacht, „nicht schon wieder“. Aber nein, es war wieder so, dass er sich entschuldigt hat. Ich weiß nicht, was mich bei ihm gehalten hat, keine Ahnung. Vielleicht bin ich ja einfach jemand, der nicht allein sein kann.


  Nach diesem Vorfall sind wir aus unserer Wohnung ausgezogen in eine größere. Direkt nebenan wohnte meine Schwester und ich dachte natürlich, sie könnte mir dann helfen, wenn wieder etwas passieren würde. Aber der Schuss ging nach hinten los. Er hat meiner Schwester so eine geknallt, dass ihr Trommelfell geplatzt ist. Also stand ich von da ab wieder allein da und musste sehen, wie ich mit der Situation klar kam.


  Jochen regte sich immer auf, wenn ich anderen geholfen habe, wenn sie was brauchten, habe ich gegeben, mir war mittlerweile egal, was passieren würde. Ich suchte mir Arbeit und fand auch schnell was. Ich konnte in einer Pizzeria anfangen und erstmal dort putzen. Dadurch war ich wenigstens für ein paar Stunden außer Haus.


  Ich ging nur für meine zwei Kinder arbeiten, damit sie was zu essen und zum Anziehen hatten. Das Geld, das Jochen bekam, kam vom Arbeitsamt, er hat es sich mit der Post schicken lassen und hat es nur für Alkohol ausgegeben, was sollte ich machen.


  Dann wurde ich in die Disco eingeladen von einem ganz lieben Kumpel, den ich mal kennengelernt hatte, weil er häufig bei uns im Haus war und die Nachbarn oben besucht hat. Es war kein Ding, da die Disco genau unter unserer Wohnung war und ich dachte, das geht, wenn Jochen sowieso zu Hause sitzt, kann er auch auf die Kinder achten. Aber da hatte ich mich geschnitten. Er kam runter in die Disco, mit geballten Fäusten stand er in der Tür und beobachtete mich. Ich wandte mich ab und schaute meinen Bekannten an, dem ich nicht erzählt hatte, was für einen Mann ich hatte. Aber der wusste sofort Bescheid, ging auf Jochen zu und wollte in ruhigem Ton mit ihm sprechen. Doch der ließ nicht mit sich reden. Er sagte nur, wenn ich nicht mitkäme, „dann gibt es was“. Alle haben geguckt, aber außer meinem Bekannten hat keiner was gesagt oder getan, also ging ich mit nach oben und er wollte sofort ins Bett. Er fiel über mich her, dann verdrehte ich mein Bein und konnte nicht mehr laufen. Mit Gewalt hat er mich genommen und vergewaltigt, es war die Hölle. Ich konnte meine Kinder aber doch nicht allein lassen und deshalb blieb ich bei ihm.


  Ein paar Wochen später, als meine Regel ausblieb, bin ich zum Frauenarzt, um mich untersuchen zu lassen. Es dauerte eine Ewigkeit und dann sagte der Arzt das berühmte „Herzlichen Glückwunsch, Sie bekommen ein Kind.“ Ich weiß nicht, wie mein Gesichtsausdruck war, ich sagte nur zu ihm, ich könne das Kind nicht bekommen. Der Arzt sagte „Das schaffen Sie schon“ und ich: „Nein, das geht nicht. Ein Alkie zu Hause und zwei Kinder und zwei Jobs, das geht nicht.“ Doch der Arzt ließ nicht mit sich reden. Dann bin ich nach Hause gegangen, alles war wie vorher, immer nur Stress und ich hatte keine Lust mehr. Ich hatte mir geschworen, wenn es so weit war, das Kind auf die Welt zu bringen und mit mir und dem Kind abzuschließen.


  Ich lag dann allein im Kreißsaal und machte nicht mit, so wie sie es von mir wollten. Ich ließ die Luft weg, presste nicht, nichts habe ich gemacht, ich lag da und habe nur geschrien „Ich will das nicht!“. Die Hebamme wusste keinen Rat, sie rief die Ärzte zusammen und die waren so schnell da, das gibt es nicht. Sie haben sich auf meinen Bauch gelegt, so dass das Kind irgendwie raus kam. Dann war es da, aber ich bekam es nicht in den Arm, weil sie Angst hatten, dass ich es nicht festhalten würde. Dann am nächsten Tag, wurde ich gefragt, ob ich es füttern wolle. Ich habe ja gesagt, die Kleine konnte ja nichts dafür, was geschehen war. Nach einer Woche war ich dann wieder zu Hause, alles war ruhig, aber ich hatte Angst, was da wieder auf mich zukommen würde. Aber es blieb ruhig und alles schien gut. Jochen kümmerte sich zunächst um alle drei Kinder, dann nach und nach nur noch um seine beiden Mädchen. „Um den Bastard kannst Du Dich kümmern“. Ich dachte, ich höre nicht richtig, „Warum hast Du ihn anerkannt, wenn Du ihn nicht haben willst?“, schrie ich ihn an, doch es kam nichts, außer dass er wieder in seinem Sessel saß und vor den Augen der Kinder trank. Ich habe dann den Kleinen angezogen und bin mit ihm rausgegangen. Dieses Leben war unerträglich für mich, ich wusste echt nicht mehr, was ich machen sollte. Alle haben gesagt: „Geh’ doch ins Frauenhaus.“


  Sagen ist das eine, aber wie machen? Ich war damals 22 Jahre alt und glaubte an die große Liebe und dass es alles einmal vorbei geht. Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, habe immer an das Gute geglaubt.


  Eines Tages wurden wir von meiner großen Schwester zu ihrem Geburtstag eingeladen. Sie hat an einem Teich gefeiert. Ich hatte meine Schwiegermutter gefragt, ob sie auf die Kleinen aufpassen könnte, sie hatte ja gesagt und so musste ich nur noch eine Bekannte anrufen, ob sie uns fahren würde, weil ich keinen Führerschein hatte. Natürlich sagte sie zu, für ein wenig Spritgeld würde sie uns fahren. So war das geregelt und wir sind dann am Tag der Einladung zusammen losgefahren. Jochen hatte natürlich vorher wieder etwas getrunken, aber an diesem Tag machte das dann auch nichts mehr. Alle aus meiner Familie wussten, wie er unterwegs war. Wir haben mit meiner Schwester gegrillt und auch was getrunken und mein Jochen hat sich so die Kante gegeben, dass er irgendwo herumlag. Ich hatte seit langem nicht mehr so viel Spaß gehabt, wie an diesem Tag. Dann, später am Abend, wollten wir los, aber wir mussten erst noch den besoffenen Kerl einladen. Wir haben ihn auf die Rückbank gelegt und fertig. Da der Abend noch nicht zu Ende war, dachten wir Mädels, wir gehen noch in die Disco, die ja unter meiner Wohnung war. Gesagt, getan. Was sollten wir mit dem Kerl machen? Ach der wird wohl wach werden und geht dann nach Hause, so dachten wir.


  Also gingen wir los und alles war toll bis zu dem Moment, als mein Kerl in der Tür stand und wieder das gleiche abziehen wollte, wie beim letzten Mal. Zum Glück war mein Bekannter auch da und seine Alarmglocken gingen gleich an. Jochen stand auf, ging zu ihm und dann hat er mit dem Kopf zugestoßen. „Oh mein Gott“, habe ich gedacht, mich innerlich aber auch gefreut, dass Hilfe da war, und er ist dann gegangen. Dann sagte meine Bekannte: „Du, ich habe meine Tasche noch bei Euch“. Oh Schreck, das hieß, ich musste sie holen. Diesen Weg hätte ich erst später machen sollen, wenn Jochen eingeschlafen war, aber ich bin leise hoch und dachte, er hört das nicht.


  Da hatte ich mich aber getäuscht, er sprang auf, rannte zur Tür, packte mich und stieß mich gegen einen Betonkasten. Ich schrie nur: „Das war das letzte Mal, ich rufe die Polizei!“ Diese kam dann auch. Sie fragten, was los sei und ich schilderte ihnen, was geschehen war. Einer der Polizisten befragte meine Schwiegermutter und sie sagte, dass alles in Ordnung sei. Ich sprach zu ihr, sie solle nicht lügen. „Du hast es doch gesehen, warum machst Du so was?“ Sie ging zurück in die Wohnung und ich beschloss, die Nacht nicht in der Wohnung zu verbringen. Ich verbrachte die Nacht bei einem Bekannten, der auch in unserem Haus wohnte. Meine Schwester hatte es mitbekommen und fragte, was los sei. „Ich halte es nicht mehr aus, ich kann nicht mehr“. Sie: „Warum gehst Du nicht weg?“ Ich: „Wohin soll ich denn gehen?“ Da sagte der Bekannte: „Zu mir.“, ich guckte ihn an, „Wie?“ „Ja, warum nicht?“ „Aber Du hast doch keinen Platz für uns, meine Kinder nehme ich natürlich mit.“ „Ja, das werden wir hinbekommen“, sagte er. O.k. dachte ich, und wenn, dann gleich morgen früh.


  Alle haben gesagt, dass sie mir helfen würden, da raus zu kommen, und dann war es so weit. Ich bin mit meinen Bekannten, die mir versprochen hatten, mich da raus zu holen, hingegangen. Die haben dann aufgepasst, dass Jochen mir nichts tut. Er saß im Wohnzimmer und fragte nur, was ich wolle. Ich sagte, ich hole meine Kinder und die Anziehsachen und dann bin ich weg. Er sprang auf und stellte sich vor die Tür vom Zimmer der Mädchen und sagte: „Den Bastard kannst Du kriegen, die Mädchen nicht.“ Ich hatte keine Chance, sie zu bekommen und so nahm ich nur die Sachen von meinem Sohn.


  Es war der 13. Oktober 1989. Den Tag werde ich nie vergessen. So fuhr ich erst mal weg mit dem Bekannten und meinem Sohn. An diesem Tag war auch Flohmarkt in der Stadt und wie der Teufel das will, war mein Vater durch Hörensagen auch da und hat den Jochen getroffen. Mein Vater fragte, wo seine Tochter sei und Jochen sagte: „Die Alte ist ohne Grund abgehauen“.


  Aber mein Vater hatte etwas geahnt, er hatte es nur nicht glauben wollen.


  Eines Tages war ich zu meinen Eltern gefahren und hatte sie besucht. Es war ganz nett, aber die Situation war doch etwas angespannt. Ich bin dann abends wieder zurückgefahren in die Wohnung meines Bekannten. Im Treppenhaus kam mir Jochen entgegen und wollte mich packen, aber ich konnte noch ausweichen. „Ich bringe Dich um“, schrie er hinter mir her. Meine Angst war so groß, dass ich zugesehen habe, mir schnell irgendwo eine eigene Wohnung zu suchen. Es hat auch nicht lange gedauert und ich fand eine Dachgeschosswohnung. Die war 20 km entfernt von der bisherigen Wohnung, das war nicht so schlimm, zum Einkaufen hätte ich mir eben eine Fahrgelegenheit suchen müssen. Dann hatte ich eine Idee. Ich sagte das Jochen und machte ihm den Vorschlag, dass er dort hinziehen könnte. Er hat es sich überlegt und schließlich zugestimmt. Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, was er mit meinen Mädchen vorhatte.


  Da ich laut Jugendamt keinen festen Wohnsitz besaß, mussten die beiden bei ihrem Vater bleiben. Ich hatte ein Besuchsrecht und konnte meine Mädels alle zwei Wochen treffen. Das habe ich auch so wahrgenommen, bis Jochen Stress gemacht hat und ich das nicht schon wieder vor den Kindern klären wollte. Es ging dann sehr viel Zeit ins Land und eines Tages bin ich dort hingefahren, zu der Wohnung, die ich ihm besorgt hatte, damit Ruhe in mein Leben käme und ich keine Angst mehr haben musste, wenn ich durchs Treppenhaus ging, wo er mich immer bedrohte: „Ich bringe Dich um, wenn ich Dich kriege.“


  Ich war froh, dass er die Wohnung genommen hatte und ich nun in Ruhe in der alten bleiben konnte. Doch sie waren nicht mehr da, sie waren, ohne mir ein Wort zu sagen, weggezogen. Ich musste dann erst mal herausfinden, wo sie hingezogen waren. Obwohl ich einen Verdacht hatte, wollte ich es nicht wahrhaben. Ich fragte dann meinen Bekannten, ob er mich dorthin fahren könne. „Ja, klar“, sagte er und wir haben uns auf den Weg gemacht. Meinen Sohn konnte ich so lange bei meiner Schwester unterbringen. Als wir angekommen waren, war mir ganz schön wackelig auf den Beinen, weil ich nicht wusste, was auf mich zu kommt. Ich klingelte dann bei meinen Noch-Schwiegereltern und die Mutter hat aufgemacht. Ich habe gefragt, ob meine Kinder bei ihr seien und sie verneinte es. Ich sagte, ich glaube ihr das nicht, wo sollten sie denn sonst sein. Für mich ist da eine Welt zusammengebrochen und ich wusste nicht, was ich machen sollte.


  Wir sind dann wieder nach Hause gefahren und meine Schwester hatte schon etwas geahnt. Ich habe bei ihr einen Kaffee getrunken und ihr alles erzählt. Am anderen Tag rief ich das Jugendamt an und fragte nach, ob die einfach so umziehen durften, ohne ein Wort. Sie sagten nur den super Satz: „Zum Kindeswohle ja“, und ich legte genervt auf.


  Dann bekam ich Post vom Jugendamt, ich sollte angeben, was ich verdienen würde. Ich dachte mir nur, das kann ja nicht sein, erst nimmt er mir meine Kinder und jetzt will er auch noch Unterhalt kassieren. Das kann nicht sein. Er hat sein ganzes Leben nichts gearbeitet und nur getrunken ohne Ende und jetzt darf er auch noch meine Mädchen bei sich haben. Ich habe das alles nicht verstanden. Wie kann das sein, dass so ein Mensch meine Mädchen haben kann, nur weil ich keinen offiziellen Wohnsitz hatte. Die Wohnung bei meinem Bekannten war zu klein für mich und die drei Kinder. Davon abgesehen hat Jochen alles getan, dass ich sie nicht mitnehmen konnte, als ich am 13.10.1989 gegangen bin. Es verging eine ganze Zeit, in der ich dann auch noch mal zu den Schwiegereltern gefahren bin. Als ich klingelte, hörte ich im Treppenhaus meine Tochter und dann auch die Schwiegermutter. Sie hat meine Tochter zurückgehalten. Sie öffnete dann die Tür und war so erschrocken, dass ich vor der Tür stand. Ich schaute sie an und fragte, was los ist. Sie hat nur gestottert und bekam zuerst kein Wort raus, bis sie dann gesagt hat, dass Jochen ihr erzählt hätte, ich sei tot. Jetzt kamen auch die beiden Mädchen an die Tür, ich wusste nicht, ob sie zugehört hatten. Ich habe mich dann mit meiner Schwiegermutter zusammengesetzt und wir haben ausgemacht, dass ich regelmäßig zu Besuch kommen solle.


  So fing ich an, alle zwei Wochen meine Mädchen zu besuchen und hoffte, dass ich dabei Jochen nicht über den Weg laufen würde. Ich hatte nun eine tolle Zeit mit meinen Kindern. Doch dann stand bei ihnen wieder ein Umzug an und sie sind in eine andere Stadt gezogen, eine ganze Ecke weg von mir. Wie immer hatte ich es von anderen Leuten erfahren, dass Jochen mit den Kindern umgezogen war. Ich bekam aber schnell die Adresse heraus und fuhr dorthin und stand bei ihnen vor der Tür. Da Jochen inzwischen eine neue Beziehung hatte, war alles wieder schwierig. Egal, dachte ich mir, und besuchte sie trotzdem regelmäßig.


  Dann stand die Einschulung meiner älteren Tochter an und sie haben mich eingeladen. Ich habe mich auf den Tag gefreut und habe eine große Schultüte gekauft. Die sah so süß aus und meine Tochter Tina hat sich total gefreut. Das war ein sehr schöner Tag gewesen.


  Gegen Abend bin ich dann nach Hause gefahren und wir haben uns weiterhin alle zwei Wochen getroffen. Wir sind dann immer nach Lingen gefahren, hatten viel Spaß miteinander und haben auch Fotos gemacht, denn ich dachte mir, dann habe ich auch später noch was von den Kindern. Schade war es, dass die Zeit immer zu kurz war, denn man muss ja die Zeiten einhalten, die vom Jugendamt vorgeschrieben sind. Ich brachte sie dann also rechtzeitig zum Vater zurück und er hatte wie früher seinen Kommandoton drauf. Wenn ich mich verabschiedete und gehen musste, hatte ich immer Tränen in den Augen. Ja, das war immer eine schmerzhafte Sache und ich habe es nie hinbekommen, keine Tränen zu vergießen. Einmal sind wir zu einem Flohmarkt gefahren. Eins meiner Kinder hat sich was ausgesucht zum Spielen, was sie gerne haben wollte, wir haben es mitgenommen und sie war überglücklich, dass ich es ihr gekauft hatte. Wir hatten auch an diesem Tag viel Spaß gehabt.


  Nach dem Flohmarkt sind wir noch was essen gegangen und dann mit vollem Magen wieder ab nach Hause. Ihr Vater hatte schon auf sie gewartet. Meine Tochter Tina wollte freudestrahlend ihrem Vater das Geschenk zeigen und ich dachte, warum nicht, ist doch schön, wenn sie es ihm zeigen wollen, was sie von mir bekommen. Sie ging mit ihm ins Wohnzimmer und er sagte nur: „Was willst Du mit dem Mist, das hast Du schon mal gehabt und kaputt gemacht.“ Sie fing an zu weinen und ging in ihr Zimmer. Ich sagte ihm, er könne so nicht mit ihr reden und bin hinter ihr hergelaufen. Sie saß auf dem Bett und weinte, da nahm ich sie in die Arme und habe sie getröstet. Jochen schrie aus dem Wohnzimmer, meine Tochter Heidi solle Abendbrot machen. Ich fragte sie, warum sie das machen solle und warum es nicht der Vater macht. Da sagte sie: „Ich muss hier alles machen, meiner Schwester die Wäsche rauslegen, was sie anziehen soll, die Schulbrote. Papa macht das alles nicht.“ Ich bin dann ins Wohnzimmer gegangen und habe noch kurz mit Jochen geredet, dass das so nicht ginge, wie er mit den Mädchen umgeht. Er sagte nur, ich solle mich da raushalten. Dann habe ich mich von den Mädchen verabschiedet: „Bis zum nächsten Mal“.


  Nach zwei Wochen bin ich wieder hingefahren, doch dieses Mal stand ich vor der verschlossenen Tür und keiner war da. Sie wussten aber doch, dass ich kommen würde. Ich war traurig, dass sie nicht da waren und fragte die Nachbarn, ob sie wüssten, wo die Familie wäre. Aber die wussten auch nichts und sagten, sie hätten niemanden gesehen und so bin ich wieder nach Hause gefahren. Zu Hause angekommen versuchte ich anzurufen, aber es ging niemand ans Telefon. Da begann ich mir Gedanken zu machen, was los war. Ein paar Tage später bin ich in die Stadt gefahren, um etwas zu erledigen. Ich ging so durch die Stadt und hörte plötzlich eine Stimme, die mir sehr bekannt vorkam. Ich drehte mich um und traute meinen Augen nicht. Da stand meine Tochter Heidi und unterhielt sich mit einem älteren Mann. Ich rief ihren Namen und da drehte sie sich um zu mir. Ich ging zu ihr und fragte, was sie da macht. „Nichts“, sagte Heidi „Der Mann wollte nur was wissen“. Ich fragte sie, wo ihre Schwester sei und sie meinte, irgendwo in der Stadt. Dann sah ich an ihrem Hals einen Striemen und sprach sie darauf an. „Ach nichts“, sagte sie, „da habe ich mich nur gekratzt“. Ich glaubte ihr nicht.


  Und dass Tina allein durch die Stadt lief, fand ich auch nicht in Ordnung, da meine Töchter erst sechs und sieben Jahre waren. Ich entschloss mich, dem Jugendamt Bescheid zu geben, dass meine Mädchen allein in der Stadt rumlaufen und alte Männer ansprechen und durch die ganzen Geschäfte gehen. Mir war auch bekannt geworden, dass meine Tochter Tina klaute. Beim Jugendamt sagten sie mir, sie kümmerten sich darum.


   


  ♥


  


  Meinen Sohn hatte ich bei mir und wir lebten immer noch mit Arno zusammen, der mir geholfen hatte. Aus Freundschaft wurde dann Liebe. Ich hatte mir von ihm ein Kind gewünscht, aber nach ein paar Mal Sex kamen mir Zweifel. Ich sagte dann, „Lass’ uns lieber noch warten.“ Arno: „O.k., machen wir.“ Es war so toll, einen Menschen zu haben, der mich verstand, das hatte ich auch dieses Mal geglaubt.


  Eines Tages war eine meiner sechs Schwestern in der Stadt und besuchte eine andere Schwester von uns. Sie hatte gehört, dass ich mich getrennt hatte und jetzt mit Arno zusammenwohnte. Sie konnte es lassen, mal eben zu schauen, wie es mir geht. Da ich wusste, wie sie so drauf war, hatte ich Arno schon mal erzählt, wie sie unterwegs war. Sie hat dann auch versucht, sich an ihn ran zu machen und ich habe Rot gesehen. Ich sagte ihr, sie solle gefälligst die Finger von ihm lassen, sonst würde etwas passieren. Sie hat gelächelt und ist gegangen, aber ich traute ihr nicht, womit ich auch recht hatte. Eines Tages hat sie sich einen Vorwand gesucht und Arno angerufen. Sie erzählte ihm, dass sie sich von ihrem Mann getrennt und nun eine eigene Wohnung hatte und jemanden brauchte, um eine Lampe anzubringen. Da Arno immer hilfsbereit war ist er auch hingefahren, ich hatte ein blödes Gefühl dabei. Aber was sollte ich machen, festbinden wollte ich ihn auch nicht und so ließ ich ihn. Ich wartete auf Arno und er kam erst spät wieder. Wir haben dann darüber geredet, was los war und er fing dann an, zu erzählen. Dass er dort angekommen war und sie ihm gezeigt hatte, wo die Lampe angebracht werden sollte. „Ich habe es dann auch gemacht und da fing Deine Schwester an, sich auszuziehen und stand nackt vor mir.“ „Und was hast Du gemacht?“ habe ich ihn gefragt. „Ich habe ihr gesagt, dass sie das lassen sollte und bin dann gefahren. Ich war so erschrocken, dass Deine Schwester so sein kann.“


  Das war nicht das einzige Mal, dass sie versucht hat, meinen Freund anzumachen. Zwei Wochen später kam sie wieder nach Freren und wollte in die Disco. Sie hat meine Situation richtig ausgenutzt, da sie wusste, dass mein Ex Jochen nach Lengerich gezogen war mit meinen Mädchen. Sie begann, mir das alles vorzuhalten, ein Wort gab das andere. Die Beschimpfungen wurden immer schlimmer, so dass ich dann auf sie losging. Ich zog sie an den Haaren und sagte, sie solle mich in Ruhe lassen. Aber sie hat weitergemacht und ging dann zur Disco, ich hinterher und habe sie noch mal gepackt und an den Haaren die Treppe rauf und runter gezogen. Es tat mir nicht leid, was ich da gemacht hatte, denn wenn es um meine Mädchen geht, verstehe ich keinen Spaß.


  Irgendwann sagte dann meine andere Schwester zu mir, die im gleichen Haus gewohnt hat, dass es sich nicht lohnt, sich die Finger schmutzig zu machen. Ich habe dann von ihr abgelassen und bin gegangen. Aber es hat nicht lange gehalten und es ging wieder los, diesmal mit Telefonterror. Sie hat mitten in der Nacht angerufen und behauptet, sie sei von Arno schwanger. An dem Abend, als er bei ihr die Lampe angebracht hatte, hätte sie mit ihm geschlafen. Ich wusste, dass sie log, weil ich ja mit Arno gesprochen hatte, als er von ihr nach Hause kam. Ich sagte ihr, sie solle uns in Ruhe lassen. Sie hat es noch zweimal versucht und dann fürs Erste aufgegeben. Wir sind dann schlafen gegangen. Ich hatte so die Nase voll davon, dass es nur Stress gab ohne Ende, wenn nicht mit dem Ex, dann jetzt mit meiner eigenen Schwester.


  Ich hörte dann aber lange Zeit nichts mehr von ihr und dachte, dass nun Ruhe in mein Leben käme. Doch es war alles andere, als ein ruhiges Leben. Wir waren bei meiner großen Schwester zur Hochzeit eingeladen und die Freude war groß, bis meine andere Schwester kam, mit der ich Streit hatte. Ich wollte keinen Stress machen, aber sie hat gleich angefangen mich zu beschimpfen und mir vorzuhalten, dass ich meine Kinder (Mädchen) abgeschoben hätte. Sie stichelte immer weiter und es hat kein Ende genommen, bis sie schließlich aufstand und ich dann hinterher, Richtung Straße. Die anderen Gäste hatten unseren Streit mitbekommen, aber vor ihnen wollte ich das nicht austragen und dachte, ich warte ab, was passiert. Wie gesagt, als sie zur Straße ist bin ich hinterher und da kam alles aus mir heraus. Ich beschimpfte sie auch, bis ich Rot gesehen habe und das Glas in meiner Hand zerbrach. Ich wollte es ihr ins Gesicht drücken, aber da kam meine Schwester Karin um die Ecke und sah, was ich vor hatte. Sie nahm mir das Glas aus der Hand und sagte: „Jutta, du gehst jetzt nach oben“. Sie gingen dann nach oben und sie wollte wissen, was los ist. Ich hinterher. „Das ist doch nicht wahr, auf meiner Hochzeit wenigstens könnt Ihr euch doch mal vertragen“: Jutta fing sofort an zu heulen, ich stand da und dachte, sie ist ja doch nicht so stark, wie sie tut.


  Da hat sie mich gesehen und fing wieder an, sie sprang auf und ich ging auf sie los. Ich nahm sie bei den Armen und stieß sie gegen die Heizung, so das sie schrie. Ich habe nur noch Hass gespürt und wollte ihr ein für alle Mal klar machen, dass sie nicht das Recht hat, so über meine Kinder zu reden. Ja, Jutta hatte Schmerzen, weil eine Rippe gebrochen war, aber das war mir egal. Sie schrie, ich bekäme eine Anzeige und ich: „Ich freue mich schon.“ Doch die Zeit verging und ich habe nie eine Anzeige bekommen, Da dachte ich, alles nur leere Versprechungen.


  Der Abend war gelaufen, ich hatte keine Lust mehr und ließ mich von Arno abholen. und wir fuhren nach Hause. Ich war so müde und bin dann auch gleich schlafen gegangen. Am Morgen danach habe ich mit Arno über den Abend geredet und dass es wieder so war, wie vor ein paar Monaten und dass ich da keine Lust mehr drauf habe. Es ist schwer genug, mit allem klar zu kommen, was da so passiert ist und dass ich keine Chance habe, meine Mädchen jemals wiederzubekommen. Auf einmal habe ich ihn gefragt, ob wir ein Baby zusammen haben wollten, er hat sich gefreut, dass ich von ihm noch ein Kind wollte. Ich wusste nicht, warum ich ihn das gefragt hatte, ob es einfach war, weil ich die Mädchen nicht mehr hatte? Ich war so durcheinander. Auf jeden Fall haben wir es ausprobiert, aber es hat sich nichts getan. Es war schön so zu leben, mit ihm und meinem Sohn und nicht immer Angst haben zu müssen, dass es zu Gewalt kommt.


  Drei Wochen waren vergangen und ich war noch nicht schwanger, da sagte ich zu Arno „Lass’ und noch ein bisschen warten mit dem Baby!“ Er erschrak, dass ich jetzt auf einmal doch kein Baby haben wollte, ich sagte ihm dann: „Ich bin doch nicht geschieden und wenn ich jetzt ein Kind bekomme, bekommt es nicht Deinen Namen, sondern den von meinem Mann.“ „O.K.“, sagte er, „dann warten wir noch und dann werden wir es später wieder probieren“. Ich war erleichtert, dass er doch so locker reagiert hatte.


  In der Zwischenzeit hatte ich von meinen Mädchen nichts mehr gehört, was sie so machten und wie es ihnen ginge, und das ging gewaltig an meine Nerven, so dass ich zwischendurch Tage hatte, an denen ich nur rumgenervt habe, egal was war. Am Wochenende sind wir dann zu seiner Familie gefahren und haben nett Kaffee getrunken und sein Bruder erzählte, dass er mit seiner Frau am nächsten Wochenende wegfahren würde. Da kam uns die Idee, weil mein Sohn ja noch nie draußen geschlafen hatte, dort im Garten zu zelten. „Ja“, sagten sie, „das ist kein Problem. In Ordnung.“


  Und wir machten den Termin fürs nächste Wochenende klar. Wir freuten uns sehr darauf, mit meinem Sohn zelten zu gehen, zwar nur im Garten aber immerhin. Arnos Bruder sagte noch, wenn es vom Rücken her nicht ginge, könnten wir auch in ihrem Bett schlafen.


  Die Woche ist schnell vergangen und dann sind wir losgefahren zum Zelten. Alles war toll, selbst das Zelt aufbauen war eine super Sache. Die Oma, Arnos Mutter, hatte sich auch gefreut, dass wir da waren, doch dann war es soweit und wir hatten uns schon ins Zelt gelegt, das war doch sehr hart und ich sagte zu Arno, das würde nicht gehen mit meinem Rücken. Ich wusste nicht, dass ich nun doch schwanger war von Arno Wir gingen dann ins Haus, H. und M. hatten es uns ja ausdrücklich erlaubt. Es hat aber nicht lange gedauert, da kam seine Mutter ins Zimmer. Sie hat sich total aufgespielt, was uns einfallen würde, dort im Bett zu schlafen. Und dann noch mit einer Hure (damit meinte sie mich), das ginge gar nicht. Wie konnte seine Mutter so etwas sagen? Erstens kannte sie mich nicht richtig und nur weil ich einen Sohn habe und noch kein Kind von Arno kann sie mich doch nicht als Hure bezeichnen. Sie hat uns alle mitten in der Nacht rausgeworfen. Wir haben dann unsere Sachen gepackt und sind noch nachts nach Hause gefahren.


  Der Weg war zum Glück nicht sehr weit. Ich hatte von da an keine Lust mehr, dorthin zu fahren. Das hatte sich erstmal erledigt. Das habe ich am nächsten Morgen Arno auch klargemacht. Der fand das auch nicht toll, was seine Mutter gesagt hatte, aber er meinte, sie hätte was getrunken gehabt und nicht gewusst, was sie sagte. Mir war das egal, ob getrunken oder nicht, so geht das nicht, dass diese Frau so mit mir redet. Ich hatte einen Mann gehabt, der auch immer nach dem Trinken gesagt hatte, dass es nicht wieder vorkäme. Und was hat es gebracht? Nichts. Ich würde in der nächsten Zeit nicht mehr mit ihm dorthin fahre, das sagte ich zu Arno


  Langsam ging es auf Weihnachten zu und wir kauften voller Freuden einen Baum und Geschenke. Es war das erste Fest, das ich mit meinem Sohn und Arno feiern würde, trotzdem waren meine Gedanken auch bei meinen beiden Mädchen. Was sie wohl so machen, wie geht es ihnen? Dann war der Tag endlich da und wir feierten Weihnachten. Mein Sohn war so aufgeregt wie schon lange nicht mehr, er konnte es nicht erwarten, bis er seine Geschenke öffnen durfte. Seine Augen strahlten, als wäre es immer schon so gewesen, ohne Streit und ohne Schläge. Am zweiten Tag sind wir dann zu Arnos Familie gefahren. Ich dachte, man muss auch vergessen können, was passiert ist. Es war, als wäre nichts gewesen und auch ich verlor keinen Ton über die Sache. Wir haben gemütlich Kaffee getrunken und uns unterhalten, wie es eben so ist bei Familientreffen Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so harmonisch sein würde, weil ich ja immer denke, dass da noch was kommt, aber nein, alles war super. Arno unterhielt sich noch mit seinem Bruder und erzählte ihm, was gewesen war mit der Mutter. Bernd sagte nur: „Du kennst doch unsere Mutter“. Mehr nicht. Jedenfalls war alles ruhig und ohne Stress. Gegen Abend sind wir dann nach Hause gefahren und haben Fernsehen geschaut und wir sind dann auch alle bald schlafen gegangen.


  Im Januar musste ich zum Frauenarzt, eine ganz normale Untersuchung, dachte ich. Doch dann kam, was ich ja eigentlich wollte, aber eben nicht zu diesem Zeitpunkt: Ich war schwanger. Meine Freude hielt sich in Grenzen, da das Kind, das ich dann bekam immer noch den Namen meines Ex tragen würde, was ich auf keinen Fall gewollt hatte. Aber Arno hat sich gefreut ohne Ende und ich dann irgendwann auch, denn jetzt war es eben so und wir mussten damit leben. Die erste Zeit konnten wir noch in der kleinen Wohnung bleiben, aber für später musste etwas größeres her. Also machten wir uns auf die Suche nach etwas Passendem, nicht allzu weit entfernt vom Kindergarten, in den mein Junge ja noch ging, aber die Suche zog sich in die Länge. Zwischenzeitlich hatte meine Schwester noch einmal versucht, sich an meinen Freund ranzumachen, aber sie hat es nicht geschafft. Wir haben dann allen Bescheid gesagt, dass ich schwanger war und auch bei den anderen hielt sich die Freude in Grenzen, da ich noch nicht einmal geschieden war und schon ein Kind bekam.


  Mir ging es wegen dem Stress mit meinem Ex-Mann nicht so gut während der Schwangerschaft. Mir war einfach alles zu viel. Ich hätte mir nichts mehr gewünscht, als dass ich alle meine Kinder bei mir gehabt hätte. Doch stattdessen gab es nur Stress, den ich mir aber nicht anmerken lassen wollte. Die Zeit verging und eines Nachts, es war gerade Fußball-EM, da platze die Fruchtblase und das Fruchtwasser lief aus. Ich stieß meinen Freund an und sagte ihm, dass es losginge. Im Halbschlaf sagte er, ich solle bis morgen warten. Ich dachte, ich höre nicht richtig. „Es geht los, ich muss ins Krankenhaus“ sagte ich noch einmal. Dann wurde er doch ziemlich schnell wach und sagte „Ja, los, komm’ beeil Dich!“. Ich dachte, jetzt spinnt er ganz, mich so zu hetzen. Ich hatte schon vor einiger Zeit meine Schwester, die nebenan wohnte, gefragt, ob sie, wenn es so weit wäre, auf meinen Sohn aufpassen würde. Das tat sie, aber nur so lange, bis Arno mich ins Krankenhaus gebracht hatte, so dass er bei der Geburt nicht dabei sein konnte. Es war mein viertes Kind und keiner der beiden anderen Männer war dabei gewesen, so habe ich es eben wieder allein ohne Mann zur Welt gebracht. Am Abend kam Arno mich besuchen und war entsetzlich aufgeregt. Er brachte Blumen mit, Nelken. Ich hatte gedacht, er bringt mir Rosen oder etwas anderes, aber doch keine Nelken, die gehören nicht ins Krankenhaus das sind Blumen, die auf dem Friedhof gehören, aber nicht zur Geburt eines Kindes. Er fragte: „Was ist es?“ Ich sagte „ein Mädchen“.


  Da gingen seine Gesichtszüge nach unten. Ich sagte: „Ja, ein Mädchen, kein Junge, und es ist gesund, das ist doch toll.“ Schließlich hat er sich doch noch gefreut. Ich war eine Woche im Krankenhaus, aber meine Tochter musste noch länger bleiben, sie hatte leichte Gelbsucht.


  Zwei Tage später haben wir sie dann abgeholt. Alles war toll, nur die Wohnungsfrage war immer noch nicht gelöst. Doch dann ging plötzlich alles flott und wir bekamen eine Zusage für eine Wohnung in einem Einfamilienhaus. Wow, dachte ich, super. Wir machten uns gleich auf den Weg und sahen sie uns an. Es war nicht mehr in der Stadt, aber trotzdem schön. Und Arno hatte es auch nicht mehr weit zu seiner Arbeit, und konnte eine halbe Stunde länger schlafen. Also beschlossen wir, nach Lünen zu ziehen. Das Haus war so groß, dass wir noch Möbel kaufen mussten. Die Küche war ein Traum in rot-weiß, dazu passend ein sechseckiger Tisch und rot-weiße Stühle. Total super. Wir mussten zwar noch mit dem Vermieter sprechen, aber das war kein Ding und wir machten einen Vertrag ab dem nächsten Monat.


  Als es dann so weit war, packten wir unsere Sachen zusammen und fuhren sie nach und nach ins neue Haus. Meine Kleine bekam noch nichts davon mit, was um sie herum geschah und mein Sohn war immer noch so aufgeregt wie bei der Besichtigung der Wohnung. Dann waren wir eingezogen und alles war so groß und toll mit einem Garten für meinen Sohn zum Spielen und auch zum Grillen war es perfekt. Nur eins hat nun noch gefehlt, dass wir endlich eine perfekte Familie wären. Ich setzte mich mit Arno zusammen und wir sprachen über eine Namensänderung für meinen Sohn, damit er auch, was den Namen betraf, zu uns beiden gehörte. Es dauerte nicht lange und wir waren uns einig, dass er den Namen bekommen sollte. Wir waren schon beim Amt gewesen und hatten einen Antrag auf die Namensänderung für mein Sohn gestellt. Der Beamte sagte uns, dass das 200 DM kosten würde. Wir hatten das dann auch gemacht, da fragte mich Arno plötzlich, ob ich ihn heiraten würde. Ich war erstaunt und erschrocken. „Wie, heiraten?“ „Ja, möchtest Du?“ Ich sagte dann ja, dann würde meine Tochter auch automatisch denselben Namen haben wie alle. Wir gaben dann allen Bescheid, dass wir heiraten wollten und haben alle eingeladen. Da meine Mutter zu dem Zeitpunkt eine Operation der Hüfte hatte und im Anschluss zur Reha musste, war es ihr nicht möglich, zu meiner Hochzeit zu kommen.


  Da ich gerade frisch geschieden war fanden es alle ein wenig zu früh, dass wir jetzt schon heirateten. Doch wir waren uns einig und so haben wir im September 1990 geheiratet. Es war eine schöne kleine Feier bei uns zu Hause nach dem Standesamt. Wir feierten mit kalten Platten, die ich vor der Trauung zurecht gemacht hatte und mit vielem mehr. Nur einer war nicht begeistert, der Bruder von Arno „Viel zu viel Dekoration und nichts zu essen“, sagte er. Ich war so sauer. Da stand ich den ganzen Abend vor meiner Hochzeit in der Küche und dann kommt so was. Na, Dankeschön. Ich machte aber gute Miene zum bösen Spiel und dachte mir, das kann ja noch was werden. Aber dann bekam Bernd von seiner Frau was zu hören und dann war Ruhe. Wir haben lange gefeiert und es war sehr schön, aber auch sehr anstrengend. Am Abend war ich froh, als es vorbei war.


  Viel zu schnell kehrte der Alltag bei uns ein. Arno ging zur Arbeit und ich bemühte mich um einen Kindergartenplatz für meinen Sohn. Den bekam ich dann auch für den folgenden Monat und erzählte es ihm auch gleich. Mein Sohn freute sich, dass er bald mit anderen Kindern spielen konnte. Und dann war es so weit und wir gingen los. Erst freute er sich, aber dann wollte er nicht bleiben, er fing an zu weinen und ich wusste nicht, was los war. Die Kindergärtnerin kümmerte sich aber ganz lieb um ihn, so dass ich beruhigt nach Hause gehen konnte. Gegen Mittag holte ich ihn wieder ab und er lief mir vor Freude ganz doll in die Arme. Wir sind dann nach Hause, Arno kam gegen 16 Uhr von der Arbeit und schnell riss der alte, eingefahrene Trott wieder ein.


  Das Telefon hatte geklingelt, Arnos Kumpel fragte, ob er Zeit hätte. Er fuhr gleich los und ich war mit den beiden Kindern allein. Wir machten es uns gemütlich und Arno kam erst sehr spät wieder. Ich war sauer und fragte, warum er so lange weg gewesen war. Arno erzählte mir, er wolle mit seinem Kumpel eine fahrende Disco eröffnen. Ich dachte mir, wenn das mal nicht nach hinten losgeht, habe ihn aber gelassen. Er sagte, er müsse nur einmal im Monat Disco machen, das habe ich aber nicht geglaubt. Und dann ging es los. Wir hatten keine Zeit mehr miteinander. Wenn er von der Arbeit nach Hause kam, war er auch schon wieder weg, oder er war zu müde, um mit seiner Familie etwas zu unternehmen, nicht einmal ein Spaziergang war drin. Ich hoffte, dass dies nur am Anfang so wäre, bis sie sich mit der Disco eingearbeitet hätten. Aber es kamen auch noch andere Dinge dazu. Immer brauchte er Geld für die Anlage und für CDs. Das konnte doch nicht sein, ich drehte sowieso schon jeden Pfennig um, damit ich jeden Tag was Frisches auf den Tisch bekam, denn es musste ja jeden Tag Fleisch sein. Aber ich hatte auch keine Lust, mich dauernd zu ärgern und dachte nur: „Es ist, wie es ist“, doch es sollte noch schlimmer kommen.


  Es war nicht nur einmal im Monat Disco, es war überhaupt der größte Mist, den ich je erlebt hatte. Arno hatte nur noch seine Musik im Kopf und wir standen hinten an, es war nur eine Frage der Zeit, bis es knallte. Ich hatte gedacht, dass es mit ihm besser würde, als mit den anderen Männern. Er hat mich zwar nie geschlagen und getrunken hat er auch nicht, aber es war mit ihm auch nicht das, was ich haben wollte. Und es wurde immer schlimmer. Ich ging dann an den Wochenende zu meiner Schwester nach Lingen, aber das war ihm egal. Er hat immer mehr für die mobile Disco gekauft.


  Eines Tages fiel ihm ein, wir sollten zu seiner Mutter fahren und Eingemachtes wie dicke Bohnen, Apfelmus und noch vieles mehr abholen. Ich habe meinen Ohren nicht getraut, was er da erzählt hat, was ich mit den Sachen machen soll. Aber ihm schmeckt das und dann wird es eben so gemacht. Es hatte sich so zugespitzt, dass wir uns nur noch gestritten haben. Nicht nur, dass er mich ständig mit den Kindern allein ließ und kein Interesse daran hatte, mich zu unterstützen, was die Kinder anging. Mein Sohn hatte sich sehr verändert, er wollte nicht mehr hören und hat nur noch rumgeschrien, und so ließ ich ihn untersuchen, aber die Ärzte sagten, es wäre alles in Ordnung.


  Er würde den Kindergarten bald verlassen und es standen noch Untersuchungen für die Einschulung an. Es gab dann auch keine Auffälligkeiten und ich konnte meinen Sohn einschulen. Ich hoffte, dass Arno Zeit hätte, um mit zur Einschulung zu kommen, doch es war wieder einmal wie immer: er musste arbeiten. So habe ich meinen Sohn allein zur Einschulung begleitet und es war toll, wie er in der Schule aufgeblüht ist. Aber es war nur der erste Eindruck, der ihn so begeisterte. Eines Tages ist er in der großen Pause auf ein Mädchen losgegangen und hat ihr den Hals zugedrückt. Die Schule rief mich an, ich müsse sofort kommen und ihn abholen. Ich war total erschrocken, als die mich anriefen, sagte nur „Ja, ich komme“ und bin los. Ich habe mich so geschämt für diesen Vorfall und tausendmal um Entschuldigung gebeten.


  Ich habe dann gleich mit einer Mitarbeiterin vom Jugendamt telefoniert und ihr die Sache geschildert. Sie machte einen Termin und ich habe mit ihr über die ganze Situation gesprochen und wie wir weitermachen würden. Wir beschlossen, meinen Sohn in eine Klinik zu bringen. Dort wurde untersucht, was für Störungen er hatte. Er musste mehrere Wochen dort bleiben und ich habe mich dann jedes zweite Wochenende zu ihm in die Klinik fahren lassen, weil ich zu dem Zeitpunkt noch keinen Führerschein hatte. Es fiel mir nicht leicht, ihn dort zurückzulassen, aber ich musste doch wissen, was mit ihm los war, so konnte es nicht weitergehen. Es war ja kein Einzelfall, was er da in der Schule gemacht hatte. Er hatte vorher schon sein ganzes Zimmer zu Hause kaputt gehauen. Ich hoffte, dass sie bei der Untersuchung herausfinden würden, was mit ihm los war.


  Arno hatte mir inzwischen zugeraten, ich solle den Führerschein machen, damit ich auch allein fahren könnte. Ich dachte darüber nach und da er nicht locker ließ, ging ich dann zur Fahrschule. Dort stand ich fünf Minuten vor der Tür und überlegte: „Tu ich’s oder tu ich’s nicht?“ Dann bin ich rein und es waren nur junge Leute von 17 Jahren da. Ich war 28 und kam mir so alt vor. Aber ich habe mich dann angemeldet und es hat mir schließlich auch Spaß gemacht. Wir legten die Fahrzeiten so, dass Arno auf unsere Tochter aufpassen konnte. Ich habe es dann durchgezogen und die Führerscheinprüfung auch bestanden. Die Freude war groß und ich bin dann auch wirklich gefahren.


  Eines Tages mussten wir einkaufen und ich bat Arno mitzukommen. Doch der sagte: „Du hast doch jetzt den Führerschein, dann kannst Du auch allein fahren und unser Mädchen mitnehmen. Dann kann ich noch ein wenig ausruhen“. „O.k.“, sagte ich, „dann mache ich das mal“, habe die Kleine genommen und bin los zum Einkaufen. Wenn er sich ausruht, dachte ich, dann können wir, wenn ich wieder zurück bin, noch was zusammen machen. Aber diese Rechnung ging nicht auf. Von wegen ausruhen, er stand im Keller vor seiner Anlage und war am Prüfen und Machen. Ich war total geladen, ich fand es gar nicht gut, dass er meinte, mich so verarschen zu können. Das mit dem Führerschein war auch nur, damit er die Verantwortung los ist. Und wieder hat es sich zugespitzt und wieder gab es Streit, nur weil er zu faul war, mit zum Einkaufen zu kommen. Alle Arbeit, die anfiel musste ich machen, ob es nun Tapezieren war oder halt alles, was gemacht werden musste. Langsam hatte ich die Nase voll. Ich hatte gedacht, in dieser Ehe würde nun alles perfekt laufen, aber das war ein erneuter Reinfall. Er hat sich hauptsächlich um seinen Kumpel gekümmert und ich stand da und durfte die Kinder versorgen und den Haushalt schmeißen. Das war nicht das, was ich mir unter einer Familie vorstellte.


  Dann kam er schon wieder von seiner Mutter, bepackt mit Einmachgläsern mit Essen, ich konnte es nicht mehr sehen. Schließlich habe ich mit ihm gesprochen. „Wenn man eine Ehe führt und Kinder hat, dann hat man auch dafür zu sorgen, dass man für die Familie da ist und sie versorgen kann, mit allen was sie so braucht, auch mit Lebensmitteln, die man nicht von Muttern geschenkt bekommt. Du gehst arbeiten und dann kannst Du auch dafür sorgen, das alles läuft und nicht immer alles Geld in deine Musikanlage stecken.“ Ein Wort gab das andere und Arno wollte davon nichts hören. Da fasste ich einen Entschluss. Ich suchte mir Arbeit für nachts. Tagsüber hatte ich keine Zeit, wegen der Kinder, bzw. wegen meiner Tochter, denn mein Sohn war ja noch in der Klinik. Ich konnte ja mein eigenes Geld verdiene, dachte ich, und ich bin fündig geworden. Es war eine Stelle in einer Siebdruckerei. Ich hatte zwar am Anfang keine Ahnung, aber es ging dann und hat Spaß gemacht. Dann wurde es zu Hause mit dem Streit immer schlimmer und es kam alles auf den Tisch, was sich angesammelt hatte. Da Arno nie für die Familie da war und nur sein Ding gemacht hat, als wäre er allein ohne Verantwortung, erklärte ihm, so könnte er auch in Zukunft alles allein machen. Ich reichte die Scheidung ein und da sagte er: „Das Mädchen bekommst Du nicht“. Ich schrie ihn an, dass er spinnt und dass er ja bisher auch nie Zeit für die Familie gehabt hatte.


  „Nein“, sagte er, „die bekommst Du nicht“.


  Also war er auch kein Stück besser als mein Ex. Da er wusste, wo ich die Nummer vom Jugendamt hatte, hatte er mit denen schon bevor ich ihm sagte, ich wollte mich trennen, hinter meinem Rücken gesprochen. Ich ging dann zur Arbeit und es ging alles schief, was nur schief gehen konnte. Ein Kollege fragte mich, was los sei, und ich sagte nur, ich brauchte ein eigenes Auto, ich hätte mich von meinem Mann getrennt und er gäbe mir den Wagen nicht mehr. Ben, so hieß der Kollege, schlug vor, dass er sich umhören wolle. „Ja super“, sagte ich, „aber er darf nicht so teuer sein, damit ich ihn auch bezahlen kann.“ „O.k., kein Problem, ich werde mal sehen, was ich machen kann.“


  Es dauerte nicht lange und er hatte einen Golf für mich. Ich sollte mir den mal anschauen, ich wusste aber nicht, worauf man achten muss.


  Der Golf sah nicht schlecht aus, die Farbe war zwar grasgrün, aber er fuhr. Ich kaufte dann den Wagen für 400 DM und alles war gut. Ich hatte jetzt mein eigenes Auto, habe mir dann in der noch gemeinsamen Wohnung ein Zimmer eingerichtet, in dem meine ganzen Sachen drin waren, die ich aus dem Schlafzimmer geholt hatte. Das ging, weil ein Zimmer frei war, denn Arno hatte unsere Tochter zu seinem Bruder gebracht, wo sie bleiben konnte und den ganzen Stress nicht mitbekam. Mein Sohn war in der Zwischenzeit schon in ein Jugendwohnheim gezogen, wo ihm geholfen wurde, da ich das nicht allein geschafft hätte. Ich hatte ja bis zuletzt gehofft, das ich es hinbekomme, aber was er in meiner ersten Ehe miterlebt hatte, war einfach zu viel für ihn gewesen. Auf jeden Fall hat er von unserem Streit nichts mit bekommen, wer weiß, was sonst noch alles geschehen wäre.


  Mein Sohn weg, meine Tochter weg, ich hatte keinen Mann mehr und wie es weitergehen sollte, wusste ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht. Eine Woche später hat Arno mir mitgeteilt, dass wir ein Gespräch mit dem Jugendamt bei uns zu Hause hätten. „Ja,“ sagte ich, „ich werde da sein und dann nehme ich meine Tochter zu mir:“ Und schon wieder sagte er, dass ich sie nicht bekommen würde.


  „Wo willst Du hin, Du hast ja keine Wohnung.“


  Dann war der Tag X gekommen. Mir ging es nicht gut. Alle waren da, auch sein Bruder mit Frau. Ich dachte, was ist jetzt los, und da fingen sie alle schon an zu reden, erklärten mir meine Lage. „Das kann nicht sein, dass jetzt andere über mich bestimmen“, dachte ich. Die vom Amt sagten mir, dass keiner über mich bestimmen würde. „Es geht hier um Ihre Tochter, wo sie in den nächsten Jahren aufwächst“. Das Gespräch war so herzzerreißend, und ich kam damit nicht klar. Alles ist unter mir zusammengebrochen. Schließlich einigten wir uns, dass meine Tochter bis zur Vollendung des 18. Lebensjahres bei seinem Bruder bleiben sollte und dass sie dort in guten Händen sein würde. In den ersten Wochen sollte es keinen Kontakt geben, wegen der Eingewöhnung in der Familie von Arnos Bruder. Wir haben dann beide unterschrieben, dass meine Tochter dort aufwächst.


  Nach dem Gespräch bin ich zu einem Kumpel gefahren und habe ihm erzählt, was so los war in der letzten Zeit und dass ich nicht mehr bei Arno wohne, nur noch ein Zimmer für meine Sachen da habe. Steffi war sehr erschrocken. „Ihr habt aber doch so gut zusammengepasst.“ „Ja, aber nur solange wir nicht verheiratet waren. Jetzt ist es vorbei und das Schlimmste ist, dass nicht nur mein Sohn im Jugendwohnheim lebt, sondern meine Tochter jetzt auch weg ist.


  Warum habe ich Kinder bekommen, wenn ich nichts von ihnen habe?“


  Für den späten Abend hatte Steffi Gäste eingeladen und fragte mich, ob ich bleiben wolle. Ja, warum nicht, habe ich gedacht. „Könnte ich bei Dir schlafen?“ „Klar geht das. Du brauchst jetzt nicht zurückfahren. Bleib’ hier, es wird ein gemütlicher Abend.“ So blieb ich. Einer der Kumpel von Steffi, die an diesem Abend zu Besuch kamen, war Gerd Er ist CB Funker und nach der Arbeit funkt er oft mit seinen Freunden, erzählte er mir. Ich dachte „Das ist ja praktisch, dann muss man sich nicht immerzu unterhalten“. Gerd erzählte mir von seiner Arbeit, was er so macht und es gefiel mir. Wir haben uns dann zum Rauchen in die Küche gesetzt und geredet. Es wurde wirklich ein schöner Abend. Nach der Zigarette sind wir dann wieder ins Wohnzimmer gegangen und Gerd konnte die Augen nicht von mir lassen. Das war schön, aber ich wollte jetzt, in diesem Moment, nichts Neues anfangen. Wir haben uns danach öfter getroffen und Kaffee getrunken und sind uns dann doch ein wenig näher gekommen. Dann hatte Gerd die Idee, ob ich nicht bei ihm wohnen wolle. Ich schaute ihn an und dachte, „was ist das jetzt?“ „Ja, warum nicht?“ sagte er, „Ich habe doch bei meinen Eltern ein Zimmer, das geht schon“. „Ja o.k., wenn das für Deine Eltern o.k. ist.“


  Ich hatte ein blödes Gefühl gehabt, dort zu schlafen, aber es war doch in Ordnung. Seine Eltern waren überrascht, dass Gerd jemanden mitgebracht hatte. Sie haben mich gefragt, wie ich zu ihrem Sohn gekommen bin. Ich sagte: „Ich habe ihn bei einem Bekannten von mir getroffen und wir haben uns lange unterhalten, dann haben wir uns zu einem Treffen verabredet. So ist das gewesen.“ Die Eltern meinten dann: „Eine Dauerlösung kann das nicht sein, zu zweit hier in der Wohnung oben zu leben. Das ist zu klein und wir sollten uns eine Wohnung suchen.“


  „Ja,“ antwortete ich, „das ist kein Problem, wir werden suchen, versprochen.“ Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir was Passendes gefunden haben, aber dann stand eine 2-1/2 Zimmer-Wohnung in der Zeitung. Wir haben angerufen und konnten sie am anderen Tag besichtigen. Am nächsten Morgen bin ich um 11.40 Uhr aufgestanden und habe mich fertig gemacht. Da wir ja nur ein Zimmer hatten, habe ich dann den Fernseher angemacht und gleichzeitig den CB-Funk. Es war ganz schön langweilig, wenn Gerd nicht da war. Aber heute Abend hatten wir ja eine Wohnungsbesichtigung und ich war gespannt, ob das klappen würde mit der Wohnung. Ich war total aufgeregt. Um 19 Uhr sind wir dann dort hingefahren und haben uns die Wohnung angesehen.


  Anschließend fuhren wir wieder zu seinen Eltern zurück und erzählten ihnen, dass wir nun eine Wohnung hatten und zum Ersten einziehen könnten. Einen Tag später haben wir den Mietvertrag unterschrieben. Am Morgen darauf musste ich nach Lingen zum Amtsgericht, wo ich mit Herrn Anneke besprochen habe, wie es nun weitergehen sollte. Danach fuhr ich nach Nordhorn und holte meinen Ring ab, den ich bei einem Kumpel vergessen hatte. Dann weiter nach Lohne, dort habe ich Gerd auf der Baustelle besucht, wo er arbeitete. Aber nur kurz, denn sie konnten dort nicht weiterarbeiten. Sie sind dann nach Nordhorn zu einer anderen Baustelle gefahren und ich nach Lünen, Ich machte mir etwas zu Essen, anschließend setzte ich mich aufs Sofa und bin sofort eingeschlafen. Später kam Arno nach Hause und wir sprachen noch ein wenig miteinander. Kurz danach fuhr ich wieder nach Veldhausen, weil Gerds Vater Geburtstag hatte und ich eingeladen war.


  Ich habe es sehr genossen, mit den Eltern Kaffee zu trinken. Gegen 18 Uhr kam dann Gerd nach Hause und nachdem er geduscht hatte, sind wir zu einem Kumpel gegangen, der sein Funkgerät reparieren konnte. Erst war der Abend sehr langweilig, wurde dann aber doch noch sehr schön. Wir sind zur Pizzeria gegangen und haben gemütlich gegessen, am späten Abend haben Gerd und ich Freundschaftsringe ausgetauscht. Am nächsten Morgen musste Gerd zu seiner Firma, um wichtige Papiere abzugeben. Da ich aus gesundheitlichen Gründen meine Arbeit nicht mehr machen konnte, bin ich dann arbeitslos geworden und mir war so langweilig wie noch nie. In der Zeit, die ich bei Gerds Eltern verbrachte, habe ich nur geschlafen und ferngesehen und dann hatte ich noch ein paar Arzttermine.


  Dann war endlich der Tag gekommen, an dem ich meinen Sohn in Merzen besuchen konnte. Bei dieser Gelegenheit habe ich auch mit dem Erzieher gesprochen und ihn gefragt, wie es aussieht und wie es meinem Sohn ginge. Dann habe ich ihm erzählt, dass ich mit meinem Partner eine Wohnung gefunden habe und dass ich meinen Kleinen auch mal übers Wochenende mit zu mir nehmen möchte. Aber der Erzieher sagte, wir sollten noch ein wenig warten, bis er sich richtig eingelebt hätte. Es fiel mir nicht leicht, ihn dazulassen, ich habe jedes Mal geweint, es tat einfach nur weh. Ich wusste aber, dass ihm dort geholfen werden konnte. Als ich am Abend zu Hause war, haben wir uns fertig gemacht und sind ausgegangen. Ich war als Gastkeglerin von einem gemeinsamen Bekannten eingeladen worden. Ich hatte das noch nie gemacht und ich wusste nicht, dass, wenn man acht Kegel wegschießt und ein Kegel bleibt in der Mitte stehen, es eine Runde kostet. Und genau das hatte ich gemacht. Die Kegelfreunde haben laut geschrien, dass mich das eine Runde kosten würde. Ich dachte „ups, was ist das denn?“ Aber die Regeln sind so beim Kegeln.


  Um 23.40 Uhr sind wir nach Hause und haben uns noch lange über den gemütlichen Abend unterhalten.


  Am nächsten Tag bin ich zu meinem Sohn nach Merzen gefahren und habe ihn abgeholt nach Hause. Die Freude war auf beiden Seiten groß. Da ich noch nach Lünne musste, um meine Anlage zu holen, spielte mein Sohn in der Zeit mit einer Nachbarin.


  Als ich in Lünne ankam, erschrak ich. Meine Anlage war weg, weder lag ein Zettel auf dem Tisch noch sonst was. Ich habe mir nichts anmerken lassen, sonst wäre der Tag gelaufen gewesen und das wollte ich nicht. Ich wollte einen schönen Tag mit meinem Sohn verbringen. Wir sind dann in den Zoo gefahren und haben dort viele Fotos gemacht. Im Freigehege liegen die Affen herum und man musste auf seine Sachen achten, weil die einem alles wegschnappten. Dann setzte sich ein Affe auf den Kopf von meinem Sohn, der hat sich sehr erschrocken und versuchte, den Affen wegzuhauen. Ich sagte ihm, er solle das lassen, am Ende werden die Affen noch böse und wer weiß, was dann passiert. Anschließend sind wir was essen gegangen, Pommes natürlich. Gegen halb sechs musste ich ihn wieder nach Merzen bringen und wie immer war der Abschied schwer.


  Ich habe jedes Mal geweint, wenn ich ihn dort lassen musste, aber ich würde ihn ja bald wieder sehen. Dann fuhr ich nach Hause und Gerd war schon wieder nicht da. Seine Mutter hatte mir mal erzählt, dass er eine Freundin vor mir hatte und wegen mir die Beziehung mit ihr aufgab. Ich war sehr erschrocken, dass er mir das nicht selbst erzähl hatte. Da kommen einem ja schon so Gedanken hoch, wenn er dann nicht da ist, ob er vielleicht bei seiner Ex ist oder nicht. Dann kam Gerd nach Hause und ich habe ihn auch sofort gefragt, wo er gewesen sei. Er sagte, er sei bei seinen Kumpels gewesen, schon wieder Leute, die nichts taugten. „Ich weiß nicht, ob es ein Leben lang zwischen uns hält, wenn er sich von denen nicht fern hält“, dachte ich mir.


  Für mich ist da eine Welt zusammengebrochen, denn es kam gleich noch ein Anruf, dass mein Sohne eine Fensterscheibe kaputt gemacht hätte, die 500 DM kostete. Es ist eine schwierige Welt, ich glaube, mein Sohn wusste auch nicht, wie es weitergehen sollte, aber er wusste, dass ich für ihn da bin, komme was wolle, ich liebe ihn ohne Ende. Ich hatte schon drei Kinder verloren, ich wollte nicht meinen Sohn auch noch verlieren.


  Gerd wusste, dass ich die drei Kinder verloren hatte und dass es mir nicht leicht fiel, damit klar zu kommen. Da musste ich doch nicht einen Menschen an meiner Seite haben, der nur sein eigenes Ding macht. Das sagte ich ihm und dass wir schon ein schweres Leben hinter uns haben und dass dies endlich mal ein Ende haben müsse. Gerd hat mir dann versprochen, dass er sich ändern würde und ich glaubte ihm das auch. Zum Glück hatte ich noch einen Menschen, mit dem ich über meine Probleme sprechen konnte und der mir, wenn es sein musste, einen Rat gab.


  In der Woche darauf sind Gerd und ich mit Tina und Maik nach Holland gefahren und haben in Amsterdam einen Stadtbummel gemacht. Was ich nicht wusste war, dass sie in einem Coffee-Shop waren und sich Drogen gekauft haben. Die haben mir auch nichts davon erzählt, als sie es in meinem Auto mitgenommen haben. Das ist schon eine Sauerei. Wir sind dann nach Hause zurückgefahren und unsere Bekannte hat im Auto eine Zigarette gedreht. Ich wusste nicht, dass das ein Joint war. Als sie die Zigarette angemacht hat, habe ich wohl gemerkt, dass sie so komisch gerochen hat. Gerd sagte „Zieh mal!“ Ich wollte erst nicht, habe es dann aber doch ausprobiert. Mir wurde schwindlig und komisch und ich dachte, das geht gar nicht. Ich wollte nur noch nach Hause, weil es mir echt nicht gut ging, aber M.B sagte „Lass uns noch bleiben.“ Später sind wir dann endlich nach Hause und ich habe mich sofort hingelegt und bin auch gleich fest eingeschlafen. Gerd war noch wach und hat Fernsehen gekuckt. Er dachte, ich sei fest am Schlafen, doch ich bin nochmal aufgewacht und ins Wohnzimmer gegangen und habe gesehen, dass er auch Drogen mit nach Hause gebracht hatte. Ich dachte, ich steh‘ im Wald und sagte, ob er nicht wisse, dass das nicht geht, so was zu Hause zu haben. Mein Sohn komme bald zum Wochenende auf Besuch und das Dreckszeug müsse aus dem Haus, sonst gäbe es richtig Ärger. Aber er war wohl in einer anderen Welt und hat mir gar nicht zugehört.


  Ich bin sauer wieder ins Bett gegangen und wollte nur noch meine Ruhe haben und nichts mehr von Gerd hören. Am Morgen war ich immer noch sauer auf ihn, aber Gerd wusste nichts mehr davon, was am Abend geschehen war und dass wir uns gestritten hatten. Er hat seinen Kaffee getrunken und ist dann gegangen, wieder ohne ein Wort. Ich hatte einen Termin beim Sozialamt wegen Wohngeld und weil ich was zum Leben brauchte. Das ist nicht meine Welt, aufs Amt zu gehen und einen Antrag zu stellen, nur damit ich Geld habe, um zu überleben. Aber was blieb mir anderes übrig? Die vom Amt sagten dann, ich müsse für einen Euro arbeiten gehen, dann würde ich etwas mehr bekommen. Ich fragte, was ich denn machen solle? Im Altenheim putzen, sagten sie. O.k.


  Ich bin dann in der nächsten Woche los zum Altenheim und die Leiterin hat laut über den Flur gerufen, dass ich vom Sozialamt komme und helfen solle. Ich kam mir voll doof vor, dass sie das so rum schrie, dass ich vom Amt kam, aber ich habe dann die Aufgaben erledigt, die sie mir aufgetragen hat. Ich musste die Küche auf der Station sauber machen. Der nächste Tag war auch nicht gerade toll, weil sie meinten, ich solle die Küche nochmal putzen, obwohl ich das ja am Vortag schon gemacht hatte. Ich empfand das als Schikane, nur weil ich eine billige Arbeitskraft war, heißt das noch lange nicht, dass man die Küche jeden Tag putzen muss. Es gab so viel zu tun im Heim, da hätte ich auch was anderes machen können Ich hatte die Nase voll und überlegte im Stillen, ob ich da nicht einfach aufhören und mir selber was suchen sollte.


  Am Feierabend habe ich dann auf dem Rückweg beschlossen, da nicht mehr hinzugehen. Eine Freundin hatte mir erzählt, dass sie in einer Backstube noch Leute suchen. So habe ich mich dort beworben und wurde auch angenommen, Das hieß für mich morgens um vier Uhr aufstehen und los. Da wir viele Bekannte hatte, haben wir uns zu einem gemeinsamen Wochenende verabredet und saßen dann alle zusammen. Die Jungs hatten noch was vergessen zu holen und sind dann mit dem Manta von Hartmut los. Die drei kamen irgendwie nicht wieder, wir haben uns schon Sorgen gemacht, ob etwas passiert wäre. Auf einmal ging ein Blaulicht und wir sahen uns nur an und dachten „da ist etwas passiert“.


  So schnell hatten wir noch nie unsere Schuhe und Jacken angezogen. Dann sind wir los und in die Richtung gelaufen, wo es zu Gerds Arbeitsstelle ging. Wir haben überall nur Blaulicht gesehen und liefen und liefen. Ich bin durchgedreht, als ich das dann gesehen habe. Der Manta lag auf dem Dach und alle drei waren drin. Meine Freundin hat ganz aufgeregt nach ihrem Mann gesucht und auf einmal ist er ausgestiegen, als wäre nichts gewesen. Ein Sanitäter legte ihn dann auf eine Trage und sagte ihm, er solle ruhig liegenbleiben und nichts bewegen.


  Hartmut hatte das ganze Gesicht von der Scheibe zerschnitten, das war ein Anblick – mir war echt schlecht. Mein Freund ist dann auch aus dem Unfallwagen herausgeklettert und wurde ins Krankenhaus gefahren. Tanja und ich sind nach Hause, haben ihr Auto geholt und sind hinterher zum Krankenhaus. Ihr Mann wurde untersucht und er hatte drei Rückenwirbel gebrochen und musste in einer Gipsschale liegen und durfte sich nicht bewegen, sonst würde er gelähmt bleiben. Hartmut hatte das ganze Gesicht zerschnitten und das sah so was von übel aus, ich mochte ihn nicht ansehen. Ja und meiner, ich weiß nicht, ob er einen Schutzengel gehabt hat, das konnte fast nicht wahr sein, die anderen beiden so schwer verletzt und er hatte nichts als ein paar Prellungen. Aber er hat auf schwerverletzt gemacht, was ich nicht verstehen konnte. Es tat mir für meine Freundin und ihren Mann so leid, da sie zwei Kinder haben und jetzt lag der Vater schwerverletzt im Krankenhaus. Von dem Tag an war alles anders. Das Feiern wurde weniger und meine Beziehung zu Gerd war auch ganz schön angekratzt. Gerd hat richtig auf krank gemacht und wir haben uns nur noch gestritten.


  Eines Tages kam dann ein Brief ins Haus von einem Bewährungshelfer, auch eine Geschichte, die Gerd mir nicht erzählt hatte.


  „Mann“, dachte ich, „was kommt da noch? Langsam reicht es, was alles in letzter Zeit passiert ist.“ Nachdem er den Brief gelesen hatte, begann er zu erzählen und sagte, dass sie von ihm Geld haben wollten und dass er seinen Bewährungshelfer aufsuchen muss. Ich überlegte, was er wohl angestellt hatte und habe ihm gesagt: „Mach einen Termin, dann fahren wir dort zusammen hin und klären das.“ Also hat er einen Termin gemacht und was ich dort dann zu hören bekam, war doch sehr erschreckend. Gerd hatte vor meiner Zeit eine Aussage unter Eid vor Gericht gemacht, die falsch war, und jetzt hatte er eine Strafe bekommen, die er bezahlen sollte. Bis zu dem Zeitpunkt war aber von ihm noch kein Geld eingegangen und wir (ich) haben es dann geregelt, so dass jeden Monat eine Rate bezahlt wurde. In den ersten Monaten ging die Summe dann auch von seinem Konto runter und alles war gut. Ich habe mir auch keinen Kopf mehr darum gemacht, es war ja alles in Ordnung, so dachte ich.


  Und dann der nächste Schock: Mein Vermieter stand vor der Tür und teilte mir mit, dass die Miete seit zwei Monate ausgeblieben sei und wollte wissen, was los wäre. Ich konnte mir das nicht erklären, weil es eigentlich einen Dauerauftrag für die Miete gab. Ich sicherte meinem Vermieter zu, dass ich noch einen Lohnsteuerbescheid bekommen würde und danach würde ich dann bezahlen. Er erklärte sich damit einverstanden und ich war erleichtert. Dann habe ich mir Gerd vorgenommen und ihn angeschrien was das soll. „Ich helfe Dir und Du kündigst einfach ohne mein Wissen den Dauerauftrag für die Miete, was soll das?“


  Er: „Ich brauchte doch das Geld für den Bewährungshelfer.“ „Was? Geht es Dir noch gut? Wenn wir die Miete nicht bezahlen, haben wir keine Wohnung mehr“. Er grinste wieder auf seine Weise und ich hatte so einen Hals.


  „Wir brauchen die Wohnung, mein Sohn kommt auf Besuch und auch mal übers Wochenende. Das geht nicht, wie Du Dir das denkst. Sei froh, dass ich meinen Lohnsteuerausgleich bekommen und das geklärt habe.“ Ich fand es unverantwortlich, wie er mit den Dingen umging, als wäre es normal, so zu leben. Und dann ist er wieder weggegangen wie immer; wenn es ein Problem gibt, haut er ab. Ich konnte nicht mehr und ließ ihn laufen, obwohl ich genau wusste, wo er wieder hinfahren würde. Ich bin dann auch weggefahren zu Tanja, um zu hören wie es ihrem Mann ging, für sie war es jetzt ja auch nicht einfach, wo ihr Mann im Krankenhaus war. Ich habe ihr erzählt, was bei uns zu Hause los ist und sie hat nicht verstanden, dass Gerd sich so verhält. Dann habe ich noch bei ihr einen Kaffee getrunken und bin danach wieder nach Hause gefahren. Ich war allein zu Hause, Gerd ist so spät zurück gekommen, dass ich schon fast am Einschlafen war.


  Am Morgen war wieder alles so, als wenn nichts gewesen wäre, ich wusste nicht mehr weiter. Wir haben zusammen Kaffee getrunken und er fing an zu erzählen. Er hatte seinen besten Kumpel getroffen und wollte sich später gleich wieder mit ihm treffen. Ich dachte, dass das nur eine Flucht war, da er keine Lust auf Zuhause hat. Nun o.k., ich habe ihn laufen lassen und er war auch kurz bei seinem Kumpel. Ich weiß das, weil ich hinterher gegangen bin, um ihn zu kontrollieren. Ich weiß, dass man das nicht machen sollte, aber er hatte mich schon so lange und so oft angelogen, das es nicht mehr anders ging. Aber dann ist er weiter in die Stadt Richtung Imbiss und siehe da, da waren wieder seine anderen Kumpels. Mann, was sollte das, hörte das gar nicht mehr auf? Es zog ihn immer dort hin, warum haben die ihn in die scheiß Lage gebracht, so dass er jetzt Schulden hat wegen der Falschaussage? Ich konnte nichts machen. Hätte ich mich zu ihnen gestellt, hätten sie sich lustig gemacht über mich und das geht gar nicht. Ich bin dann nach Hause und es war genauso wie am Vortag.


  Doch dann ist es anders gekommen, damit hatte ich nicht gerechnet. Wir haben ganz in Ruhe über die ganzen Sachen geredet, die in der letzten Zeit passiert waren. Ich ahnte nicht, dass da wieder was dahintersteckte. Er hat dann vorgeschlagen, gemeinsam Timmy zu besuchen. Timmy war ein guter Freund von mir, den ich schon ziemlich lange kannte. „Ja, dann machen wir das mal“, sagte ich und wir sind dann zu Fuß losgezogen. Dort angekommen hat Timmy sich auch gefreut, dass Gerd und ich da waren. Er ist so ein ruhiger Mensch und spricht wie meine große Schwester aus Freiburg. Als wir uns kennengelernt haben, habe mich auf Anhieb gut mit ihm verstanden, so dass ich gleich dachte, das kann eine richtige Freundschaft werden. Wir wurden dann auch Freunde und er war sehr erschrocken darüber, wie Gerd unterwegs war.


  Wir hatten uns gleich für den nächsten Tag auf einen Kaffee verabredet und uns so unterhalten, was er so macht und wie sein Leben so ist. Er hatte mir erzählt, dass er geschieden sei und seine Frau in Amsterdam wohnte, aber er hatte ein gutes Verhältnis zu ihr. „Oh“, habe ich gedacht, „das gibt’s nicht so oft.“ Ich habe kein gutes Verhältnis mit meinem Ex. Ich konnte Timmy alles erzählen, er hörte mir zu und hat mir auch immer Mut zugesprochen, dass es eines Tages wieder wird. Nach dem Kaffeetrinken sind wir dann nach Hause gegangen. Ich bin ziemlich schnell eingeschlafen und als ich am anderen Morgen aufwachte, war Gerd nicht da. Bei der Arbeit war er auch nicht, denn er war ja so krank nach dem Unfall mit dem Manta, na, ich hatte den Verdacht, dass er wieder zu seinen Kumpels gefahren war, bin zu meinem Auto und bin zu Timmy gefahren und habe ihn gefragt, ob er mitkommt, denn allein schaffte ich das nicht und er ist dann auch mitgekommen. Ich bin dann dorthin gefahren, wo seine Kumpels wohnen, konnte aber kein Fahrrad sehen. Timmy sagte „Lass mich mal raus, ich schau mal, ob er sein Fahrrad um die Ecke gestellt hat.“ Ich ließ ihn aussteigen und er sah nach. Er kam wieder und bestätigte mir, dass Gerd da war. Er hatte das Fahrrad mit auf den Hof genommen, so dass man es von der Straße aus nicht sehen konnte.


  Da bin ich durchgedreht und ging senkrecht durch die Autodecke. Meine Nerven waren am Ende, ich hatte schon Probleme genug und dies hier nahm auch kein Ende. Timmy hat mich dann beruhigen können und ich bin nach Hause. Gerd kam spät, weil er wohl wusste, dass es Ärger geben würde. Und so war es. Ich war stocksauer, dass er nichts dafür tat, dass unsere Beziehung besser funktionierte, er immer mit seinen Entschuldigungen.


  „Wie lange soll das noch so gehen?“ habe ich ihn gefragt. Und er wieder: „Ich werde mich ändern, versprochen.“ „Ich gebe Dir noch eine Chance“, sagte ich. Aber wer wusste schon, wie lange es geht.


  Dann verabredeten wir uns mit Timmy, um nach Amsterdam zu fahren, er wollte seine Frau besuchen, da er etwas zu klären hatte. „Ja, können wir machen“, sagte ich. „Wann denn?“ „Samstag vielleicht, da ist doch auch jeden Samstag Flohmarkt“. Ich hatte Amsterdam noch nie gesehen und Flohmärkte finde ich toll. So haben wir das dann auch gemacht und sind samstags nach Amsterdam gefahren. Es war ein langer Weg und ich hoffte wirklich, dass da auch ein Flohmarkt war, aber warum sollte er mich anlügen? Es war eine Fahrt von über 200 km, aber dann waren wir endlich da und ich freute mich so auf den Flohmarkt. Parkplatz suchen und los ins Vergnügen. Timmy sagte dann, er werde mal allein losziehen und uns dann am Ausgang vom Flohmarkt wieder treffen. Alles klar. Gerd und ich sind über den Markt, er war wunderschön und sehr groß und es gab so viele Dinge, die man bei uns in Deutschland nicht auf den Flohmärkten findet. Die Zeit verging und Timmy ließ sich nicht blicken. Ich fragte mich, was da wohl passiert war. Gerd meinte gar nichts, der werde wohl gleich kommen.


  Aber wir konnten nicht tausend Mal über den Markt gehen, wenn man den ein paar Mal gesehen hat, wird es irgendwann langweilig. Wir sind dann noch spazieren gegangen, über die Grachten und durch die Seitenstraßen, wo ich Frauen im Schaufenster gesehen habe, die dort als Prostituierte arbeiten. Wie kann eine so schöne Frau so etwas machen? Ich könnte das nicht. Ich wollte wieder in die Stadt zurück und dachte, Timmy müsste doch langsam auch endlich da sein. Aber es hat noch bis 18 Uhr gedauert, bis er endlich kam und wir nach Hause fahren konnten. Timmy war ganz anders als am Morgen, aber ich mochte ihn nicht fragen, was mit ihm los sei. Vielleicht war ja das Gespräch mit seiner Frau nicht so gelaufen, wie er sich das gedacht hatte.


  In Deutschland angekommen haben wir Timmy zu Hause abgesetzt und sind dann in unsere Wohnung gefahren. Es war ein langer Tag gewesen. Zu Hause habe ich Gerd gefragt, ob er wisse, was mit Timmy ist. Da hat er mir erzählt, dass Timmy zwar bei seiner Frau war, aber nicht, um zu reden, sondern um sich einen Schuss Heroin abzuholen. Wie bitte? Das war ja jetzt wohl nicht wahr. Aber Gerd sagte, es sei so.


  Also das wars dann für mich, ich habe auf so was keinen Bock. „Habt Ihr schon mal überlegt, was da alles hätte passieren können? Nein, mit mir nicht und fragen braucht Ihr mich auch nicht mehr. Geht’s denn noch?“


  Ich war enttäuscht und hatte doch gedacht, Timmy wäre anders, weil ich ja auch so gut mit ihm reden konnte, und wenn ich da war, hatte ich nichts von Drogen mitbekommen. Für mich stand fest, dass ich nie wieder nach Amsterdam fahren würde, jedenfalls nicht, wenn auch nur die kleinste Gefahr bestand, dass jemand da Drogen nehmen oder eventuell auch noch was in meinem Auto mitnehmen würde.


  Ein paar Wochen später saßen wir bei Bekannten zum Kaffeetrinken, als Gerds Handy ging. Ich dachte, wer das wohl wäre, ob das wieder seine Kumpels seien oder was. Nein, es war ein Anruf von Timmys Ex. Sie teilte uns mit, dass Timmy mit dem Krankenwagen abgeholt worden sei, es aber nicht mehr geschafft habe. Es floss überall Blut aus ihm heraus und da war nicht mehr zu machen. Wir waren so erschrocken, alle, die wir da saßen, außer Gerd, der hat keine Miene verzogen. Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten, zwar kannte ich Timmy erst ein halbes Jahr, aber für mich war das schon genug. Wir sind dann, nachdem wir die Nachricht bekommen hatten, gleich nach Hause gegangen und ich habe Gerd gefragt, warum er keine Reaktion gezeigt hat. Aber er antwortete nicht und dann habe ich es auch gelassen.


  Wochenlang war alles gut und ich habe an nichts Böses gedacht, als es eines morgens um halb acht an der Haustür geklingelt hat. Ich wunderte mich nur, wer das so früh sein konnte. Ich machte die Tür auf und da war die Polizei, mein Gott, mir stand der Schreck in den Augen. Der eine Polizist fragte, ob Gerd zu Hause sei. „Ja, er ist im Wohnzimmer.“ Ich ließ sie rein und sie gingen zum Wohnzimmer, wo Gerd war. Sie sagten „Pack’ mal Deine Sachen, Zahnbürste und Unterwäsche, wir haben einen Haftbefehl“. Ich guckte mit großen Augen und fragte, ob man ihn freikaufen könnte.


  „Nein“, sagte der Polizist, „es ist ein Haftbefehl wo drauf steht, dass er ins Gefängnis muss.“ Und warum musste er ins Gefängnis? Ja, er hatte die letzte Rate für seine Bewährungsstrafe nicht bezahlt und musste nun drei Monate dafür sitzen. Ich war wieder mal am Ende. Langsam wusste ich es ja, aber ihn jetzt zu verlassen, wo er im Gefängnis saß, das wollte ich auch nicht. Ich hatte ja immer noch die Hoffnung, dass er sich bessern würde. Meine Freundin glaubte aber nicht mehr daran, dass Gerd sich nochmals ändern würde.


  Am Wochenende habe ich einen Besuchsschein zugeschickt bekommen, dass ich ihn im Gefängnis besuchen konnte. Und dann war es so weit, ich bin zum Gefängnis gefahren und habe Gerd besucht.


  Schon als ich ankam, hatte ich ein komisches Gefühl gehabt, weil ich noch nie jemanden im Gefängnis besucht hatte. Ich habe mich vorne am Haupteingang angemeldet und die haben meine ganzen Sachen durchgesehen, dann konnte ich erst hineingehen. Gerd wartete schon und er hat sich wohl auch gefreut, na gut, dann war ich da und wir sind dann im Besucherraum gesessen, wo auch noch andere Gefangene mit Ihrem Besuch waren. Ich fühlte mich nicht wohl und hoffte, dass die Besuchszeit schnell umgehen würde. Nicht, dass ich ihn nicht geliebt hätte, aber das ist nicht meine Welt. Zum Abschied habe ich ihm ein Päckchen Tabak dagelassen, damit er was zum Rauchen hat. Die bekommen dort ein wenig Geld, wenn sie gearbeitet haben und manchmal hat auch ein Kiosk auf, wo sie die Dinge, die sie brauchen, kaufen können.


  Kurz bevor ich ging sagte er mir, dass er am Wochenende nach Hause dürfte, von Samstag auf Sonntag, und er fragte mich, ob ich ihn abholen könnte.


  Ich bin nach Hause gefahren und unterwegs habe ich nachgedacht, was ich da schon wieder mache. Zu Hause angekommen zog ich mich um und fuhr zu Tanja, meiner Freundin. Dort lief im Treppenhaus ein gut aussehender Mann herum. Weil zu Hause bei mir keiner war, habe ich dann eine lange Zeit bei Tanja verbracht, da sie ja auch noch allein war, weil ihr Mann noch im Krankenhaus lag. Ich fragte sie, wie es ihrem Mann gehe und ob schon eine Besserung eingetreten sein. Sie sagte, dass es ihm besser gehe und dass er gegen Ende der Woche entlassen werden könne (super). Mittlerweile war es 23 Uhr geworden und ich machte mich auf den Weg nach Hause.


  Die Tage waren so ruhig und ich konnte mich erstmal davon erholen, was in den letzten Wochen so geschehen war. Aber auch wenn ich meine Ruhe hatte, so waren meine Gedanken doch woanders und zwar bei meinen Kindern. Was sie wohl machten und wie es ihnen ging? Ich wusste nur, dass sie mit ihrem Vater umgezogen waren und nicht mehr bei seinen Eltern wohnten. Ich hoffte so sehr, dass ich sie irgendwann wiedersehen und auch in die Arme schließen könnte. Aber das würde wohl noch dauern, weil ihr Vater es immer verhinderte, da er genau wusste, was geschehen könnte, wenn ich Kontakt mit den Mädchen hätte.


  Ich bin dann mit diesen Gedanken eingeschlafen und es wurde eine unruhige Nacht, immer wieder bin ich wach geworden.


  Die Woche verging ganz schön schnell und am Samstag bin ich dann los und habe Gerd vom Gefängnis abgeholt. Er stand da mit jemandem, von dem er mir sagte, dass er mitkommen würde. Ich habe es nicht verstanden, dass er noch jemanden aus dem Gefängnis mit zu uns nach Hause bringen wolle. „Ja“, sagte er, „er hat keinen, wo er das Wochenende verbringen kann.“ Deshalb kam er dann mit zu uns. Gerd hatte wohl nichts dazugelernt und meinte, weil er jetzt nicht zu seinen Kumpels geht, muss er so was machen.


  Ich war wieder mal sauer und sagte: „Dieses eine Mal, o.k.., aber nicht öfters. Einmal reicht es mir, dass Du jemanden aus dem Knast mitbringst.“ Ja und wie es dann so ist, war ich außen vor, weil Gerd sich nur mit dem unterhielt, den er mitgebracht hatte. Ich bin dann in mein Zimmer, denn ich wollte nichts hören, was die da so redeten. Gerd kam hinterher und sagte, dass er mich liebt und mich nicht verlieren wolle und dass es ihm leid tue, ihn mitgebracht zu haben. Es stellte sich heraus, dass er ein Junkie war, oh mein Gott, was hat er mir da wieder angetan, wie kann das alles sein, dass ich immer was Falsches im Leben abbekomme.


  Zum Glück kam der Sonntag bald und ich habe die beiden zurück in den Knast gefahren. Beim Aussteigen sagte ich zu Gerd, dass ich das nicht noch einmal wollte, sonst wäre ich weg. Wie immer sagte er: „Nein, kommt nicht mehr vor, versprochen.“ Ich dachte nur, wir werden sehen.


  Nach zwei Wochen hatte er wieder am Wochenende Ausgang und ich habe ihn abgeholt. Diesmal war er allein und ich hoffte, dass er dazugelernt hatte. Aber es war nicht so. Er hatte jetzt wohl anderen seine Adresse gegeben und eine Stunde, nachdem wir zu Hause waren, hat es an der Haustür geklingelt. Ich hielt den Hörer vom Türöffner in der Hand und fragte, wer da sei. Und da kam die Stimme eines Kumpels von Gerd, den er im Knast kennengelernt hatte. Ich ging zurück ins Wohnzimmer und sagte Gerd, dass da jemand für ihn sei.. Er ging zur Tür und machte auf und ließ den Typen herein. Wie angekündigt habe ich dann zu Gerd gesagt: „Jetzt ist es vorbei. Das tue ich mir nicht mehr alles an. Was ich sage, schlägst Du in den Wind. Ich kann nicht mehr und ich will auch nicht mehr. Zu viel ist passiert und Du machst immer so weiter. Erst ein Junkie, dann ein Zuhälter aus dem Knast, was soll noch kommen? Nein, es geht nicht, ich gehe nervlich kaputt.“


  Gerd und der Typ sind dann weggegangen. Klar, habe ich ihn wieder zurückgebracht ins Gefängnis, aber es hat an der Situation nichts geändert. Ich bin zurück nach Hause und hatte keine Lust mehr auf gar nichts.


  Es war so weit, dass ich versucht habe, mich mit Tabletten und Alkohol umzubringen. Da ich zu Hause ja so viele Tabletten hatte, war das kein Ding, nur den Alkohol musste ich noch holen. Und so bin ich dann los, habe mir was besorgt und wieder ab nach Hause. Als ich dort angekommen war, habe ich mir noch einmal überlegt, ob ich das wirklich machen sollte und ob es einen Sinn hat, sich wegen so eines Menschen umzubringen. Doch der Wille dazu war so stark, dass ich es mir gemütlich gemacht habe und ja, ich habe die Tabletten genommen und mit Alkohol nachgespült und lag da ganz für mich allein. In dem Moment wurde mir so schlecht und meine ganzen Kinder schossen mir durch den Kopf, die mit leiser Stimme Mama gerufen haben. Da dachte ich, ich kann es doch nicht machen, sie brauchen mich irgendwie, auch wenn ich sie nicht bei mir habe. Da bin ich ins Bad und habe mir den Finger in den Hals gesteckt und alles ausgebrochen. Und ich wusste nun auch, dass ich mich nicht einfach davonmachen kann, und da ich ja schon so viel geschafft habe, würde ich das hier auch noch schaffen.


  In der Zeit, als Gerd im Gefängnis war, war ich viel bei meiner Freundin und Klaus, der neue Nachbar, der mir damals im Treppenhaus begegnet war, war auch oft bei ihr zum Kaffee. Wir haben uns unterhalten und dann auch mal allein verabredet. Dann ist er zu mir gekommen und wir haben bei mir Kaffee getrunken und ich habe ihm erzählt, was für eine Beziehung ich habe. So intensiv hatte ich da noch mit niemandem drüber gesprochen und er hörte mir zu, was ich sehr nett fand. Aber ich war in einer Beziehung und dachte, ich könnte nicht davon loskommen. Bis Klaus mir erklärt hat, dass Gerd sich nie ändern und mich nur weiter kaputt machen würde, wenn ich nichts daran änderte.


  Dann hat er mich eingeladen, dass wir doch mal zusammen ans Meer fahren könnten. „Nach Dornumersiel?“ fragte ich ihn. „Dort ist es schön, ich war da früher mal mit meinem Sohn und meinen Töchtern.“ Wir haben dann einen Termin festgelegt und sind dann auch gefahren. Davon hat Gerd nichts mitbekommen, weil er ja im Gefängnis saß. Es war ein Traum, so wunderschön, das Meer wiederzusehen. Wir sind am Strand spazieren gegangen und haben Spaß gehabt, was mir in der letzten Zeit so sehr gefehlt hatte, und anschließend haben wir noch was getrunken. Klaus durfte aber keinen Alkohol trinken, weil er ja wieder zurückfahren musste. Wir haben uns auf der Rückfahrt noch unterhalten, bis ich eingeschlafen bin. Zu Hause angekommen war ich dann wieder wach und habe einen Kaffee getrunken und bei Klaus im Wohnzimmer übernachtet. Am Morgen darauf hatte Klaus schon Frühstück gemacht, als ich aufwachte, was ich sehr nett fand. Wir haben zusammen gefrühstückt und nochmal über den schönen Tag am Meer gesprochen. Später bin ich dann zu meiner Wohnung gefahren, aber wir hatten uns vorher noch verabredet, wann wir uns wiedersehen wollten. Gerd hatte am Wochenende wieder Ausgang, aber dieses Mal holte meine Freundin ihn ab und er hatte niemand anderen dabei. Gegen 16 Uhr kam er zu Hause an, ich hatte mich dieses Mal nicht so gefreut, wie sonst, weil zu viel zwischen uns kaputt gegangen war. Er schaute mich an und fragte: „Was ist?“


  Erst habe ich nichts gesagt, aber dann sprudelte es aus mir raus. „Ich kann so nicht weitermachen, alles was war, kann ich nicht mehr mitmachen. Du änderst Dich nicht, auch wenn Du es versprichst. Ich gehe nervlich kaputt. Es ist vorbei.“


  Ich bin dann in mein Zimmer gegangen, er hinterher: „Ich liebe Dich doch, bleib!“ Immer wieder hat er es gesagt. „Nein, es ist vorbei, versteh das. Die Möbel und alles außer meinen persönlichen Sachen kannst Du behalten, ich bekomme schon was neues.“ Gerd weinte, aber damit hatte er auch kein Glück mehr. Ich habe dann meine Sachen gepackt und bin erst mal zu einem Bekannten gezogen, wo ich eine Zeit lang wohnen konnte, bis ich etwas Neues gefunden haben würde. Ich hatte schon ein blödes Gefühl dabei gehabt, wenn er fürs Wochenende aus dem Gefängnis kommt, mich zu trennen, aber ich wollte dieses Leben nicht mehr. Schon allein, dass er immer zu seinen Kumpels gefahren ist, die ihn in den Knast gebracht hatten. Da ich nicht gleich alles mitnehmen konnte, musste ich nochmal zur Wohnung, um meine restlichen Sachen zu holen und als ich ins Wohnzimmer kam, saß da Gerd mit einer Frau, die ich noch nie gesehen hatte.


  Naja, für mich war das Thema durch und ich bin zu meinem Vermieter gefahren und habe ihm mitgeteilt, dass Gerd ab sofort die Wohnung allein bewohnt. Der Vermieter war erschrocken, aber er wusste ja auch, was alles geschehen war in der Zeit, während wir zusammengelebt hatten. Und da ich den Vertrag ja nicht unterschrieben hatte, konnte ich einfach so gehen. Am Sonntagnachmittag sah ich Gerd auf der Straße und dachte, er muss doch wieder zurück ins Gefängnis. Ich habe kurz angehalten und ihn gefragt, wie er denn zurück zum Knast kommt. Er: „Gar nicht. Ich gehe nicht wieder in den Knast.“ Ich schaute ihn nur groß an und sagte, dass es ein Fehler sei, nicht zurückzugehen, da er nur noch zwei Wochen abzusitzen hatte. Aber nein, er wollte nicht und ich habe ihm dann ein schönes Leben mit seinen Kumpels gewünscht. Und so trennten sich unsere Wege endgültig.


   


  ♥


  


  Mit Klaus, bei dem ich meine Sachen unterbringen und auch vorübergehend wohnen konnte, hat sich dann etwas entwickelt und wir sind am 10.10.1995 zusammengekommen. Wir haben uns sehr gut verstanden und haben viel zusammen unternommen. Eines Tages habe ich seine Kinder kennengelernt, das war schon recht komisch für mich. Er hatte zwei Mädchen, eine Cristina und eine Nicole. Bei der Kleinen hatte ich gleich einen Stein im Brett gehabt, die Große hat mich erst auf die Probe gestellt, um zu sehen, wie weit sie mit mir gehen kann.


  So wie sie es ihrem Vater gesagt haben, finden sie mich total nett und so konnte der neuen Beziehung nichts mehr im Wege stehen. Wenn ich das meinem Sohn erzählte, würde der wohl auch so denken. Mein Sohn kam dann auch am Wochenende zu Klaus nach Hause und war erst ziemlich still, ist aber dann aufgetaut und hat sich mit Klaus gut verstanden. An diesem Wochenende haben wir viel mit meinem Sohn zusammen unternommen und es war sehr schön. Sonntagabend musste er wieder zurück nach Merzen und es gab wieder Tränen. Es fiel mit immer noch sehr schwer, loszulassen. Zwei Wochen später bin ich wieder zu meinem Sohn gefahren, er war irgendwie ganz anders. Als ich in seinem Zimmer war sah ich, dass er alles verschenkt hatte, was er selbst geschenkt bekommen hatte und das machte mich richtig traurig. Wir haben dann darüber gesprochen, es konnte doch nicht sein, dass ich mir das Geld vom Mund abgespart hatte und dann komme ich auf Besuch und alles ist weg? Der Erzieher war genauso sprachlos wie ich. Er fragte dann meinen Sohn, warum er das gemacht hatte, doch es kam keine Antwort und wir haben das Thema dann sein gelassen.


  In Merzen versuchten sie meinen Sohn zu kaufen, indem sie ihm Geld gaben, damit er nicht erzählte, was da abläuft. Er erzählte mir aber doch, was da in der Freizeit so ablief und dass die anderen Jungs am Klauen waren.


  Ich habe das dann dem Erzieher erzählt und der wollte sich darum kümmern. Der Erzieher war eigentlich davon begeistert, wie sich mein Sohn eingelebt hatte. Doch er war nicht zufrieden damit, wie ich aussah. Ich wusste selbst, dass ich zu der Zeit nicht gut aussah und sagte ihm, dass wenn man so viel Stress hat wie ich, man das eben gleich im Gesicht sehen kann. Und diese Zeit war echt hart für mich, aber ich versprach ihm, es würde wieder besser werden. Gegen Abend fuhr ich wieder nach Veldhausen zu Klaus Er sah, dass ich wieder geweint hatte und nahm mich in die Arme. Da war alles wieder gut und wir hatten Spaß wie am ersten Tag. Am nächsten Tag sind wir dann zu meinen Eltern gefahren. Sie waren echt überrascht, sonst meldete ich mich immer an, wenn ich auf Besuch kommen wollte. Ich hatte nie damit gerechnet, dass meine Eltern so viel mit dem Mann reden würden, den ich mit nach Hause gebracht hatte. Meine Stimmung war damals: Ich denke mal, das mit uns wird für immer halten.


  Am Montag musste ich zum Frauenarzt, weil ich Probleme hatte. Ich schilderte dem Arzt, was ich für Schmerzen hatte und er untersuchte mich, konnte aber zu dem Zeitpunkt nichts finden. Wir vereinbarten, dass ich zwei Wochen später zu einer erneuten Untersuchung kommen sollte.


  Am 28.10., das war ein Samstag, sind Klaus und ich zu meinem Sohn gefahren, der ein Fußballspiel hatte. Als wir ankamen hat er uns gleich gesehen und sich sehr gefreut, dass wir da waren. Ich habe richtig mitgefiebert während die gespielt haben und dann stand das Ergebnis fest: Die Kleinen haben den 5. Platz gemacht. Ich fand es nicht schlecht und echt lustig, wie mein Sohn sich so geschlagen hat in dem Spiel. Dann war unsere Zeit auch schon wieder um, sie ist so schnell vergangen, aber es war schön, meinem Sohn zuzuschauen beim Spiel.


  Am Tag danach sind wir wieder los und sind nach Lingen gefahren und haben eine Schwester von mir besucht. Sie hat sich sehr gefreut und, klar, wir hatten uns viel zu erzählen. Gegen Abend sind wir dann wieder nach Hause gefahren. Es war eigentlich wie jeden Abend, wir haben es uns gemütlich gemacht und ferngesehen.


  Am nächsten Tag ist Klaus nach Nordhorn gefahren, weil er dort noch ein paar Sachen zu regeln hatte. Ich hätte es ja gern gehabt, dass er mit mir zum Tätowierstudio gefahren wäre, aber ich wollte auch nicht drängeln, dass er mitfährt. Also habe ich meine Freundin gefragt, ob sie Zeit und Lust hätte, mit mir dorthin zu fahren. „Ja, klar“, sagte sie, „machen wir.“ Und wir sind dann losgefahren. Dort angekommen hatte ich ein wenig Angst, weil es mein erstes Tattoo werden sollte. Tanja sagte, dass es nicht weh tut und ich habe mir dann eine Rose ausgesucht, die mir auf die linke Seite meines Brustkorbs tätowiert wurde. Meine Freundin hat mir die Hand gehalten, weil es nämlich doch ganz schön weh tat, weil an der Stelle ja nicht viel Haut ist. Dann war das Tattoo fertig und sah super aus. Tanja fand das auch und sagte: „Was wird Klaus dazu sagen?“ „Ja, weiß ich nicht. Ist doch mein Körper und ich finde es gut.“ Da Klaus noch nicht wieder zu Hause war, habe ich mit Tanja noch einen Kaffee getrunken und sie hat mir Tipps gegeben, wie ich mit dem Tattoo umgehen sollte.


  Als Tanja ging war Klaus immer noch nicht zu Hause und ich hatte so eine Langeweile. Ich bin Duschen gegangen und danach habe ich ein wenig Gitarre gespielt und ABBA gehört und Klaus war immer noch nicht nach Hause gekommen. Als er dann kam und ich ihn fragte, wo er so lange gewesen sei, hatte er erst eine Ausrede, aber dann erzählte er mir, dass er bei einer Freundin beim Kaffee gewesen sei. Klar war ich sauer und konnte es nicht verstehen, dass er da immer wieder hinfährt. Ich lebte immer mit der Angst, dass ich kein Glück in einer Beziehung haben kann und ihn wieder verlieren würde. Er meinte aber, da es nur eine frühere Bekannte von ihm sei, müsse ich mir keine Sorgen machen. Er sagte dann, sie hätte ihm so viel geholfen, als er sich scheiden ließ und dass sie sich eben zum Kaffeetrinken getroffen hätten. Ich weiß nicht, ob das alles so stimmte, aber ich traute ihm.


  Das Zusammenleben mit Klaus war auch nicht immer einfach und so habe ich dann beschlossen, mir eine Wohnung zu suchen.


  Wie es das Glück so wollte, war zum Ersten des nächsten Monats eine Wohnung gegenüber der von Klaus frei. Ich habe sie mir angesehen und dann auch gemietet. Ich brauchte das Alleinleben wohl, mir ging es damit gut und ich konnte mich so richtig schön zurückziehen.


  Dann holte ich meinen Sohn wieder für ein Wochenende und wir hatte viel Spaß. Auf dem Nachhauseweg wollten wir noch bei Uli, einem früheren Bekannten aus Freren, der nun auch nach Neuenhaus gezogen war, vorbeifahren und ihn besuchen, aber er war nicht da. Wir sind dann nach Hause und Klaus war auch nicht da, er war wohl mit seinen Kindern unterwegs. Ich habe Essen gekocht und wir haben gegessen, danach habe ich mich mit meinem Sohn vor den Fernseher gesetzt und wir haben uns Asterix angesehen. Dann kam Klaus mit seinen Kindern und fragte, ob wir morgen mit zu seinem Vater fahren wollten, um dort Kaffee zu trinken. „O.k.“, sagte ich. „Machen wir.“ Wir sind dann also mit den ganzen Kindern zu Klauss Vater und erst war es ganz nett, aber dann konnte ich schon sehen, dass der Vater voll die Unterschiede gemacht hat und mein Sohn hat es auch gemerkt.


  Der Anfang vom Wochenende war sehr schön gewesen, bis zum Besuch bei Klauss Vater. Von da an war es anders. Klaus musste seine Mädchen um 18 Uhr bei seiner Noch-Frau abgeben, nicht dass es da Ärger gäbe. Danach sind wir auch mit meinem Sohn nach Hause gefahren, da noch ein paar Sachen zu packen waren, bevor ich meinen Sohn wieder zurückbringen musste nach Merzen. Ich fuhr dann allein mit ihm dorthin und lieferte ihn ab und bin dann um 21 Uhr wieder nach Hause gekommen und war total müde. Dann hat Klaus mit mir rumgekibbelt und ich wurde wieder wach und wir hatten Spaß, doch aus Spaß wurde Ernst.


  Wir haben uns gestritten und es ging ganz gut zur Sache und er sagte, ich hätte ihn angespuckt und ich habe versucht mich zu entschuldigen, aber er wollte die Entschuldigung nicht annehmen. Klaus hat kein Wort mehr mit mir geredet, das tat mir mehr weh, als sonst irgendwas, das ging ganz tief in mich rein. Aber ich hatte ihn nicht angespuckt und würde so was auch nie machen, einfach jemanden anspucken. Ich wollte über so viele Dinge mit ihm reden, auch wenn es schwer fällt, aber es hat eine ganze Zeit angehalten, dass er nicht mit mir gesprochen hat. Damals schrieb ich in mein Tagebuch: „Klaus, ich bin so doll in Dich verliebt und würde fast alles für Dich machen und werde immer zu Dir stehen. Das ist die Beziehung, die ich mir immer gewünscht habe und ich möchte Dich nicht verlieren.“


  Eines Tages fing Klaus an zu trinken und ich dachte, was ist passiert, wir hatten uns doch gerade erst wieder vertragen. Ich wollte gerne wissen, warum es nicht so ist in unserer Beziehung, wie wir das in meiner Wohnung besprochen hatten.


  Ich habe ihn doch so lieb, aber da sind Sachen, die im Moment echt Scheiße laufen. Ich hatte viele Fragen an ihn: „Die erste Frage ist, warum ist es so, dass Du im Moment so viel trinkst, dann möchte ich wissen, wie Du zu meinem Sohn stehst? Weil Du immer so blöde Sprüche loslässt, wenn wir bei Deinen Bekannten sind, das ist echt nicht in Ordnung. Und drittens musst Du nicht immer meinen, dass ich keine Lust habe, mit Dir wegzufahren und wenn wir wegfahren geht es zu Deinem Kumpel und du trinkst was, ich sitze daneben und wenn ich nach Hause möchte, wenn die Zeit da ist, willst Du nie mit. Denke bitte darüber nach, was man am besten machen kann.“


  Seine Erklärung war: „Ich trinke zur Zeit so viel, weil ich keine Arbeit habe und damit nicht klar komme, nur zu Hause zu sein und die Hausarbeit ist nicht meine Welt. Ich will jetzt nicht sagen, dass das nichts für mich ist, aber nur saubermachen, nein, ich unterstütze Dich wohl dabei, aber es ist nicht meins. Des weiteren finde ich es nicht gut, wie Dein Sohn mit Dir umgeht, geschweige denn, dass er die Schule nicht ernst nimmt und ihm alles am A....... vorbei geht. Und wenn es nicht nach seiner Nase geht, wie er dann ausrastet.“ Da sagte ich zu Klaus: „Mein Sohn ist nicht umsonst in der Einrichtung, meinst Du nicht, dass er auch viel zu verarbeiten hat, was er erlebt und gesehen hat, er ist halt so.“


  Klaus sagte darauf : „Wir sind jetzt zusammen und Dein Sohn muss sich anpassen.“ Jetzt wusste ich Bescheid darüber, wie er über meinen Sohn dachte und ich war doch sehr erschrocken, wie man so über ein Kind denken kann. Nur weil er meint, seine Kinder sind die Schlausten, ja klar. Wir haben uns dann nochmal zusammengesetzt und alles geklärt, doch sein Trinken hat sich nicht geändert. Hoffentlich wird er nicht wie mein erster Mann, dachte ich. Ich fühlte mich im Stich gelassen und einsam, doch er sagte: „Ich bin doch da und wenn Du meine Hand suchst, so wird sie niemals zur Faust, denn ich liebe Dich wirklich. Es gibt Zeiten im Leben, die man, auch wenn es schwer fällt, vergessen muss, da man sonst daran zerbricht. Doch es gibt Menschen, denen Du sehr viel bedeutest.“


  Ich dachte bei seinen Worten, dass es Menschen gibt, denen ich viel bedeute, an meine Kinder, ja es wäre so toll, wenn ich mit ihnen Kontakt haben könnte, aber es war nicht leicht, diesen zu bekommen. Da das Jugendamt damals meine Kinder meinem Ex weggenommen hatte und sie jetzt bei Pflegeeltern wohnten, hatte ich nur die Chance, über das Jugendamt mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Also habe ich dort angerufen und versucht, den Kontakt herzustellen. Klaus fand die Idee gut, dass ich diesen Weg jetzt gehen wollte, schließlich waren so viele Jahre vergangen. Damals hatte ich kein ruhiges Leben, aber jetzt schien es ordentlich zu laufen. Es ging viel Zeit ins Land und ich hatte immer noch keinen Bescheid, ob ich meine Mädchen nochmals sehen würde oder nicht. Mein Sohn kam nun schon regelmäßig an den Wochenenden auf Besuch und da dachte ich, um Miete zu sparen könnten wir uns eine gemeinsame Wohnung mit drei Zimmern suchen, damit mein Sohn auch einen Rückzugsort hatte, wenn er bei uns war. Gesagt, getan, es ging auch ziemlich schnell, eine Wohnung zu finden und zu zweit konnten wir auch die Miete bezahlen.


  Dann sind wir innerhalb des Ortes umgezogen in die neue Wohnung, in der auch eine schöne weiße Einbauküche war und eine getönte Glasscheibe im Wohnzimmer. Alles war toll. In der Zwischenzeit hatte ich eine Stelle bei der Lebenshilfe bekommen und war total begeistert von der Arbeit. Die Menschen dort waren so lieb und ich hatte immer ein offenes Ohr für sie, wenn sie mit mir geredet haben. Die Kollegen waren auch super nett zu mit und es gab keinerlei Probleme. Da ich immer noch nichts vom Jugendamt gehört hatte, rief ich nochmal an, um zu erfahren, was denn jetzt war und wann ich meine Mädchen sehen konnte. Doch die gute Frau vom Amt sagte, das brauche noch Zeit und sie wolle sich bei mir melden.


  Mein Sohn war noch immer in Merzen in der Wohngruppe. Ein Erzieherpaar hatte gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass er mit in ihrer Familie wohnen würde. Ich dachte, was wird da wieder auf mich zukommen? Dann habe ich einen Termin gemacht und mich mit den Erziehern unterhalten und sie wollten ihn auf jeden Fall zu sich nehmen. Ich stimmte zu, behielt aber das Sorgerecht und ganz ehrlich, das hätte ich nie abgegeben. So ist mein Sohn also zu ihnen gezogen und erst ging alles gut, bis es dann doch Probleme gab. Er fing an zu klauen und hat beim Einkaufladen hinten das Leergut weggenommen und vorne wieder abgegeben, damit er das Pfandgeld bekam. Die Erzieher haben mich darüber informiert und sagten, dass es so nicht weitergehen kann. Sie riefen das Jugendamt an und vereinbarten einen Termin. Den bekamen wir ziemlich schnell und haben uns dann geeinigt, dass mein Sohn in eine neue Jugendwohngruppe nach Gildehaus kam. Wir haben es ihm dann auch gleich mitgeteilt und ihm gesagt, dass es dann wieder besser wird für ihn und so ist er dann wieder umgezogen. In der ersten Zeit durfte ich ihn dann wieder nicht besuchen, weil er sich erst mal einleben musste. Dann bekam ich Bescheid, dass ich einen Termin bekomme hatte für die Mädchen und meine Freude war groß, obwohl ich doch gedacht hatte, dass alles gut würde.


  Der Tag rückte immer näher und ich war so aufgeregt, dass ich an diesem Tag nicht richtig bei der Sache war auf Arbeit. Mein Vorarbeiter fragte mich, was los wäre. „Ich habe heute einen Termin beim Amt wegen meiner Mädchen“. Die hatten ja im Vorfeld schon davon erfahren, was in meinem Leben so gelaufen war.


  Dann war der Tag gekommen und ich war überpünktlich beim Amt und sehr aufgeregt stand ich auf dem Flur und wartete. Dann kam die Jugendamtsmitarbeiterin und ich begrüßte sie. Links von ihr stand ein Kollege von mir, der mit bei der Lebenshilfe arbeitete. Ich habe ihn ganz nett begrüßt, aber ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, das er der Pflegevater von meinen Mädchen war. Ich fiel aus allen Wolken, als mir das bekannt wurde. Wir setzten uns dann zusammen an einen Tisch und besprachen das weitere Vorgehen, das Besuchsrecht und viele Dinge mehr. Eine wichtige Frage hatte ich: „Wo ist meine Tochter Heidi?“


  Die Pflegeeltern sagten, dass sie nicht mehr bei ihnen wohnte und in einer Einrichtung untergekommen sei. Aber meine Tochter Tina saß mit am Tisch, sie schaute mich an und ich sie. Wir haben dann weiter geredet und wollten die Besuchszeiten besprechen, aber das lehnten die Pflegeeltern ab und Geschenke durfte meine Tochter auch nicht von mir annehmen. Warum saß ich eigentlich jetzt da, wenn sich doch nichts ändern würde? Ich war so fertig und sauer, das kann man gar nicht beschreiben. Ich verabschiedete mich und war enttäuscht, dass es so ausgegangen war.


  Zu Hause angekommen saß Klaus da und fragte mich, wie es gelaufen sei. Ich habe ihm erzählt, was da abgegangen war und wer die Pflegeeltern sind. Er konnte es erst auch nicht glauben, was er da gehört hat. Da Klaus immer noch regelmäßig was getrunken hat habe ich dann mit ihm getrunken. Dadurch kam ich wieder runter von diesem Gespräch. Da mein Arbeitsvertrag nicht verlängert worden war, brauchte ich auch dem Kollegen, der der Pflegevater meiner Tochter war, nicht mehr über den Weg zu laufen.


  Nun war ich auch arbeitslos und habe die meiste Zeit zu Hause verbracht. Ein Bekannter hat uns dann einmal besucht und mir erzählt, dass es eine Firma gibt, die noch Mitarbeiter suchte, dass die Arbeit aber im Akkord sei. Ich fragte, um was für eine Arbeit es ginge und er schilderte es mir. Ich schluckte erstmal und habe dann darüber nachgedacht.


  Dann wurden wir zu Silvester eingeladen von dem Kumpel, der mir auch den Tipp mit dem Job gegeben hatte. Wir haben angenommen, es waren an dem Abend auch noch andere da und wir haben sehr schön gefeiert und ich habe für den Moment vergessen, was ich alles erlebt hatte. Dann war es Mitternacht und ein neues Jahr hat angefangen. Klaus und der Bekannte konnten kein Ende finden und habe noch weitergefeiert. Dann ist Klaus eingeschlafen und ich bin dann auch nach oben gegangen und habe mich hingelegt zum Schlafen. Kurz darauf hörte ich Schritte und dachte, dass es Klaus wäre. Aber nein, es war sein Kumpel und der kam ins Zimmer und meinte, er könne mich anfassen. Ich sagte ihm, er solle die Finger von mir lassen, er wollte aber nicht und da begann ich zu schreien und Klaus kam hoch und sah, dass ich geweint hatte. Er fragte, was gewesen sei und ich habe ihm erzählt, was passiert war und dass ich jetzt unbedingt weg wollte. Aber wir konnten erst am anderen Morgen fahren, weil er nachts wegen dem Alkohol noch nicht fahren durfte.


  Am anderen Morgen kam die Frau des Kumpels von der Arbeit und fragte, was los gewesen sei. Klaus hat mich angesehen und ich habe dann erzählt, was passiert war. Sie konnte es nicht glauben, was sie da hörte und ich sagte: „Das war so, ob Du es glaubst oder nicht.“ Dann sind Klaus und ich gefahren und haben dann nicht mehr viel von den beiden gehört. Ich habe mich trotzdem entschlossen, möglichst in dem Job anzufangen, auch wenn der Tipp von diesem Menschen kam. Ich rief die Firma alle zwei Wochen an und fragte immer mal wieder nach, wie es aussah, bis sie mir dann eines Tages gesagt haben: „Kommen Sie am 3.8.1998 zu einem Vorstellungsgespräch“. Ich suchte meine Papiere zusammen und mein Gesundheitszeugnis, das ich noch von einem Minijob in einer Gaststätte hatte, den ich früher einmal gemacht hatte. Dann bin ich dort hin und habe mich vorgestellt. Wir haben uns unterhalten und ich habe die Arbeit bekommen. Meine Freude war riesig, ich bin dann nach Hause, wo Klaus vor seinem Computer saß. Ich kam freudestrahlend zur Tür rein und erzählte ihm, dass ich den Job hatte und sofort anfangen könnte.


  Dann am nächsten Morgen war mein erster Tag. Ich bin dort angekommen und mir wurde in der Halle – oh mein Gott – fast schlecht von dem Geruch, aber ich habe mich dann schnell daran gewöhnt. Meine Arbeit war, Schweinedärme zu sortieren und zu kontrollieren, ob sie heile sind. Und das im Akkord. Gerade war ich eingearbeitet worden und alles schien gut zu laufen, da kam eine schlechte Nachricht nach Hause. Der Arzt hatte geschrieben, dass ich ganz dringend kommen müsse, es wäre etwas nicht in Ordnung. Also habe ich angerufen und einen Termin gleich am nächsten Tag gemacht. Der Arzt sagte mir, dass ich veränderte Zellen hätte und sofort ins Krankenhaus müsse. Für mich ist da eine Welt zusammengebrochen. Ich wurde im Januar operiert und kam damit gar nicht klar. Ich war nur am Weinen und meine Bettnachbarn sagten der Ärztin Bescheid, dass ich dort im Bett liege und nur weine. Es hat einige Tage gedauert, bis ich mich einigermaßen beruhigt hatte.


  Dann wurde ich entlassen, aber das Abschlussgespräch verlief gar nicht gut. Der Arzt sagte zu mir: „Sie haben ja schon vier Kinder.“ „Ja“, sagte ich. Er hat die Gebärmutter aufgezeichnet und mir gesagt, wo noch veränderte Zellen sind und eine Zelle steht kurz davor, im ganzen Körper zu streuen. Und er hat dann gesagt, sie müssten noch mal operieren, aber das ginge nicht jetzt gleich, weil die Wunde noch frisch ist und es dann streut. Also wollte er im März noch mal operieren. Danach war nichts mehr so, wie es mal gewesen war, alles war irgendwie anders.


  Der zweite Einschnitt in mein ach so tolles Leben, was ich gehabt hatte. Ich begann dann auch regelmäßig Alkohol zu trinken. Zuerst nur zum Einschlafen, dann nach der Arbeit. Mit der Zeit wurde es immer schlimmer, aber ich konnte dennoch jeden Tag zur Arbeit gehen. Mit meinen Kindern lief es auch nicht so toll und auch in meiner Beziehung wurde alles immer weniger. Ich habe wirklich alles versucht, dass ich es hinbekomme mit den Kindern, aber irgendwie hatte sich alles gegen mich verschworen, es war ein Teufelskreis. Klaus und ich haben uns immer öfter gestritten, egal was es war, ob es um die Kinder ging oder um seine Kumpels. Einfach über alles. Eines Tages hatte ich die Nase voll und setzte ihn vor die Tür. „Ich brauche meine Zeit, es ist mir zu viel.“ Klaus hat es nicht verstanden, aber ich hatte meinen Entschluss gefasst. Er hat dann seine Sachen gepackt und ist zu meiner Freundin und hat da erst mal gewohnt. Ich war allein und das tat weh, aber es tat mir auch gut.


  Mein zweiter Exmann hatte sich gemeldet und wollte vorbeikommen. „Klar“, habe ich gesagt, „kannst Du machen.“ Und dann kam er auch und hatte meine Kleine dabei. Ich war erschrocken, weil er keinen Ton gesagt hatte, dass er sie mitbringen wollte. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten und begann zu weinen. Dann hat meine Kleine mich in die Arme genommen und mich getröstet. Das war ein sehr schönes Gefühl, mein Mädchen in den Armen zu halten nach der ganzen langen Zeit. Wir haben uns unterhalten, wie es jetzt weitergehen sollte mit den Besuchen. Er sagte, wir könnten das alle zwei Wochenenden machen. Und so war es dann auch. Ich hatte den Besuch meiner Tochter und meines Sohnes auf ein gemeinsames Wochenende gelegt.


   


  ♥


  


  An einem Wochenende konnte mein Sohn nicht, aber ich hatte ja dann meine Tochter von ihrem Vater abgeholt und bin mit ihr nach Hause gefahren. Wir hatten ein paar schöne Tage, haben viel zusammen gemacht, sind auf den Spielplatz gegangen und zu Freunden und es war toll. Abends haben wir dann zusammen Fernsehen geschaut und sie ist dann auch bald eingeschlafen. Meine Tochter war ja erst fünf Jahre alt und wenn man den ganzen Tag auf den Beinen ist, so macht das müde.



  Am Tag darauf kam ihr Vater und wir haben noch übers Wochenende gesprochen und den nächsten Termin abgemacht. Ich habe mich so gefreut, sie wieder zu haben. Doch die Freude war nicht von Dauer, das nächste Wochenende kam und meine Tochter hatte sich gefreut mich zu sehen und ich mich auf sie. Erst war auch alles in Ordnung, aber dann hat sie mich auf einmal gefragt, ob ich wieder zu ihrem Vater zurückkomme. Ich weiß nicht, wie ich geguckt habe, aber ich habe ihr gesagt, dass ich nicht wiederkomme und dass es so besser ist wie es ist. Sie war ein wenig traurig, aber ich konnte nicht zurückgehen. Dann haben wir es uns doch noch schön gemacht, sind spazieren gegangen und waren Eis essen. Gegen Abend ist ihr Vater gekommen und ich habe mit ihm über die Sache gesprochen. „Was soll das, die Kleine vorzuschicken? Und ihr dann noch zu erzählen, ihre Mama käme zurück. Das geht gar nicht, was Du da gemacht hast.“ Klar, es wurde lauter und meine Kleine spielte im Zimmer nebenan. Dann hat Arno meine Tochter geholt und ist mit ihr nach Hause. Sie wollte noch bleiben, aber er hat gesagt, dass es nicht geht. „Ich kann Dich morgen nicht abholen.“ Traurig ist sie dann mit ihm mitgegangen und hat geweint. Ich bin nach oben und habe natürlich auch geweint ohne Ende. Und dann kam der Hammer.


  Ich wollte meine Tochter zwei Wochen später von ihrem Vater abholen und da hieß es, ich bekomme sie nicht mit. Er hatte in der Zwischenzeit beim Jugendamt angerufen und denen erzählt, seit meine Tochter wieder bei mir sei, sei sie schlechter in der Schule geworden, so dass dann das Amt mir geschrieben hat, dass der Besuchskontakt nicht mehr stattfinden würde zum Wohle der Tochter. Somit war der Kontakt wieder weg und ich hatte keine Chance mehr, sie zu sehen, da in der Zwischenzeit der Vater wieder eine neue Frau an seiner Seite hatte.


  Seit ich meinen Freund hinausgeworfen hatte war ein Jahr vergangen und da stand er plötzlich vor meiner Tür und wollte mit mir reden. Ich habe ihn reingelassen und wir haben alles noch mal besprochen, was falsch gelaufen war. Klaus sagte: „Ich werde mich bessern und Dir helfen mit der Wohnung, wollen wir es noch mal ausprobieren?“


  Ich bat ihn, noch zu warten, ich brauchte noch Zeit, es war zu viel geschehen seither. Er hat mir die Zeit auch gelassen und nach ein paar Wochen haben wir es wieder ausprobiert miteinander. Wir sind dann nach Nordhorn gezogen in eine Drei-Zimmer-Wohnung und die war echt hübsch. Der Mietvertrag lief auf uns beide, damit ich, wenn es knallt, nicht auf der Straße sitzen würde und nichts habe. Wir haben uns alle Nebenkosten geteilt und jeder hat für sich eingekauft. Ich wollte das so, damit mir nichts nachgesagt würde.


  Mein Sohn war in der Zwischenzeit in eine eigene Wohnung gezogen und ich freute mich, dass er nun allein wohnte und habe ihn auch in seiner neuen Wohnung besucht. Sie sah noch ziemlich leer aus, aber ich hatte noch Sachen und habe sie ihm geschenkt. Zu seinem Geburtstag hatte ich eine Überraschung für ihn. Da ich Geld zusammengespart hatte, habe ich ihm einen großen Fernseher geschenkt. Die Freude war groß bei meinem Sohn und ich hatte ihm ja damit auch eine Freude machen wollen, weil er noch keinen Fernseher hatte. Wir sind dann bei Kaffee und Kuchen gesessen und gegen Abend bin ich nach Hause. Klaus hat gefragt, wie es so ist. „Ja gut“, sagte ich, „mein Sohn hat sich gefreut, auch wenn es ein gebrauchter Fernseher war, aber er weiß ja auch, dass ich nicht viel Geld habe.“


  Ein paar Wochen später habe ich meinen Sohn wieder besucht und ich war erschrocken, als ich sah, wo der sauer zusammengesparte Fernseher stand. Er stand auf dem Balkon und ich fragte meinen Sohn, warum er dort stehe und wo er den anderen her habe, der jetzt in seinem Zimmer war. Seine Antwort: „Von meinem Kumpel, der ist besser als der große und ich bekomme mehr Programme rein.“ Ich war so was von verletzt. Man kann sich das nicht vorstellen, man spart ohne Ende und dann bekommt man so was zu sehen.


  Daraufhin hatte ich erst mal keinen Kontakt mehr zu meinem Sohn, weil ich keine Lust drauf hatte, zu sehen, wie er mit den Sachen umgeht, als würden die nichts kosten. Klaus hatte mir das schon von vornerein gesagt, dass das so laufen würde, aber ich wollte es nicht glauben, weil ich ja nur das Gute gesehen habe und nichts anderes. Nach der Kontaktpause habe ich dann mitbekommen, dass mein Sohn seine Wohnung nicht mehr hat, weil er wohl längere Zeit den Strom nicht bezahlt hatte. Er ist in eine Jugendwohngruppe gezogen, gleich bei mir um die Ecke. Ich fand es toll, dann würde er öfter mal vorbeikommen, aber das war nur ein Traum, wie immer. Dann rief mich ein Erzieher an und wollte mit mir über meinen Sohn sprechen. Wir machten einen Termin aus, es gab einiges zu bereden. Ich wusste nicht, wie mein Sohn unterwegs war und was er in den vier Monaten, in denen wir keinen Kontakt gehabt hatte, gemacht hatte. Es schien so, als ob er nur Mist gemacht hatte und es nirgendwo lange aushielt. Dann hatte er wieder keine Lust mehr, sich an die Regeln der Einrichtung zu halten und meinte, er wolle dort lieber wieder ausziehen.


  Mein Gott, ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich habe mit Klaus gesprochen und weil wir ja eh ein Zimmer leer hatten, habe ich meinem Sohn angeboten, bei uns zu wohnen. Er sollte im Monat für Essen und Wäsche einen kleinen Betrag bezahlen und dann wäre es gut. Aber nein, er wollte nicht. Und wieder war nichts von meinem Sohn zu hören, das ging eine ganze Zeit so und ich habe meinen Trott weitergemacht und an nichts Böses gedacht. Bis mein Sohn mich nach ein paar Wochen angerufen und gefragt hat, ob ich ihn abholen könnte. Ich fragte, wo er sei und er sagte, im Obdachlosenheim. Ich traute meinen Ohren nicht und fuhr hin, um ihn dort wegzuholen. Ich war so am Ende, dass ich meinen Sohn aus dem Obdachlosenheim holen musste, ich habe es nicht verstanden. Ich fragte ihn dann, was er nun vor hätte. Er ist wieder in die Einrichtung gegangen, in der er vorher war und hat sich dann auch an die Regeln gehalten, mit morgens aufstehen und zur Ausbildung gehen. Der Erzieher und ich hatten mit Engelszungen auf den Arbeitgeber eingeredet, dass er jetzt immer pünktlich kommen würde und die Ausbildung zu Ende mache. Und auf einmal ging es und mein Sohn hat seine Ausbildung beendet.


  Zu Hause hatte ich in der Zeit Stress wegen meinem Sohn, weil Klaus sagte, ich opfere zu viel Zeit für ihn und für was? Für nichts, meinte er, er hätte ja früher schon immer das gemacht, was er wollte. Klaus hat mich nicht verstanden, es sind meine Kinder und wenn sie Hilfe brauchen, dann mache ich das auch irgendwie, wenn es möglich ist. Ich konnte mit Klaus nicht mehr vernünftig reden, er hat sich wie ein richtiger Pascha aufgeführt und ich hatte langsam die Nase voll. Ich sagte nur noch eins: „Wenn ich nicht weiter kann, frage ich meine große Schwester aus Altenlingen, sie hat mir immer geholfen, wenn ich nicht weiter wusste.“ Und so war es dann auch. Dann kam ein schlimmer Anruf von meiner Familie, sie erzählten mir, dass Papa ins Krankenhaus gekommen sei, er hatte so hohen Zucker und das Herz ging nicht richtig. Jetzt kam wieder alles auf einmal. Stress hier und zu Hause und dann mein Sohn. Ich konnte wirklich bald nicht mehr.


  Ich bin dann ins Krankenhaus gefahren, um Papa zu besuchen. Er lag in seinem Bett und hat sich gefreut, mich zu sehen. Und immer seine Scherze. Da fragte er mich, was ich heute koche. Ich antwortete, ich wüsste es nicht und er: „Ja, mach eben mal einen Eintopf, ich habe noch eine Fleischeinlage.“ Er meinte seinen abgeschnittenen Zeh, den sie ihm abgenommen hatten. Ich schaute ihn an und sagte: „Geht’s noch?“ Mein Vater wurde dann ein paar Tage später entlassen, er war dann wieder zu Hause und es ging ihm einigermaßen gut. Klaus hatte zwar gefragt, wie es meinem Vater gehe, aber sonst kam nichts. In kurzen Sätzen erzählte ich ihm, was die Ärzte mit meinem Vater vor hatten und dass ein Zeh abgenommen worden war auf Grund seines Zucker. Und dass sie ihm einen Bypass legen wollte, das wollte aber mein Vater nicht. Mehr hatte ich mit Klaus nicht darüber gesprochen, ich holte mir ein Glas und trank Alkohol, damit ich keinen Sex mit Klaus haben musste. Ich hatte keine Lust mehr mit ihm zu schlafen, es ist so viel kaputt gegangen an Gefühlen und allem Drumherum.


  Im Jahr 2000 hatte ich von meiner Lieblingsschwester aus Freiburg im Schwarzwald einen Brief zum Geburtstag bekommen und hatte mich super gefreut. Sie hatte mir die allerliebsten Grüße geschrieben und erzählt, was sie noch alles machen wollte. Ich wollte sie abends anrufen und mich für den lieben Brief bedanken, doch der Thomas, ein enger Freund meiner Schwester war am Apparat und hatte mir gesagt, dass meine Schwester nicht da sei. Schade, dann würde ich es eben noch mal probieren. Doch es kam alles anders.


  Ein paar Wochen später, gegen Ostern, bekam ich einen Anruf von Thomas, in dem er mir mitteilte, dass meine Schwester gestorben sei. „Sie war schon länger krank und als Du angerufen hast, war sie schon im Hospiz“. Ich bin ausgerastet, habe geschrien und geweint und ich weiß nicht mehr was. Für mich war eine Welt zusammengebrochen, sie fehlte mir, auch wenn wir immer nur telefoniert oder geschrieben hatten. Da wir ganzen Geschwister nicht rechtzeitig zur Beerdigung kommen konnten, war sie dann schon unter der Erde. Da meine Mama zu der Zeit zur Kur war wegen ihrer Hüfte, hatten wir gemeint, es wäre besser, ihr nicht zu erzählen, dass ihre Tochter gestorben war. Sie war ihr erstes Kind gewesen.


  Doch im Nachhinein, als wir dann in Freiburg waren und noch zwei persönliche Dinge mitgenommen haben, haben wir es Mama erzählt. Sie war so was von sauer, das ging gar nicht. Wir sprachen dann eine ganze Zeit nicht mehr miteinander, weil sie so verletzt war. Es war alles so schwer. Papa krank, Mama eine neue Hüfte und dann noch der Tod von meiner Schwester. Ich weiß noch, dass sie viel mit hilfsbedürftigen Menschen gearbeitet hatte und ein Junkie kam da irgendwie nicht klar mit ihr und hat mit einer dreckigen Nadel in die Haut geritzt. Der Mensch war krank, er hatte Hepatitis, und daran ist meine Schwester dann mit 42 Jahren gestorben. Ich hatte sie so lieb gehabt und es war schwer, damit klar zu kommen, das sie nicht mehr da war. Zu Lebzeiten habe ich von ihr eine Seidenbluse geschenkt bekommen, die ich bis heute in meinem Schrank aufbewahre.


  Und es wurde immer schlimmer in unserer Familie. Papa ging es auch nicht so toll, jetzt hatte sich ein Blutgerinnsel in seinem Bein festgesetzt und er musste sofort operiert werden. Zum Glück war der Gefäßarzt noch da und konnte eine Not-OP durchführen und Papas Bein war gerettet. Aber von da an musste mein Vater jeden zweiten Tag abends vom Notarzt ins Krankenhaus gebracht werden.


  Eines Tages kam er dann auf die Intensivstation. Meine Gedanken waren zu der Zeit immer bei meinem Vater und bei meiner Mutter. Mir fiel es echt schwer zu arbeiten, weil die Gedanken halt immer bei den Eltern waren. So oft ich konnte, habe ich meinen Vater im Krankenhaus besucht, saß an seinem Bett und habe ihm immer wieder gesagt, dass er sich nicht einfach davon machen kann. Ich wusste nicht, ob er mich hören konnte, weil er im künstlichen Koma lag.


  An einem Sonntag, es war im August 2002, bin ich dann wieder hingegangen. Da kam ein Mann aus Papas Zimmer, ich guckte nur und fragte meine Mutter, die auch da war, wer das war. Sie antwortete: „Der Pastor, aber er kommt immer mal vorbei, um nach den Patienten zu schauen. Das ist so üblich.“ Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, dass es sein konnte, dass der Pastor das letzte Mal bei meinem Vater im Krankenhaus war oder ich wollte es einfach nicht wissen. Meine Mutter erzählte mir dann, was Papa ihr gesagt hatte, bevor er ins Koma gekommen ist. Was er wollte, wurde aber nicht eingehalten.


  Meine Schwester, zu der ich bis heute keinen Kontakt mehr habe, ist mit ihrem ach so tollen Mann ans Krankenbett von meinem Vater gekommen und meine Mutter hat ihr gesagt, dass die anderen beiden, also meine Halbgeschwister, es nicht wissen sollten, dass ihr Vater im Koma liegt und dass sie sich daran halten soll. Doch mein Schwager hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als gleich nach dem Besuch anzurufen. Ich weiß nicht, wie schnell die gefahren sind, aber am nächsten Tag waren sie im Krankenhaus und haben da rumgeheuchelt und sich von ihrer besten Seite gezeigt. Als meine Mutter ins Krankenzimmer kam, erstarrte sie vor Schreck, dass meine Halbgeschwister dort standen. Sie sprachen kein Wort miteinander. Dann sind sie weg und meine Mutter blieb am Boden zerstört zurück. Sie sagte dann zu mir: „Die ganzen Jahre waren sie nie für ihren Vater da, aber jetzt so tun, als wäre nichts gewesen, das kann es nicht sein.“


  Und dann ist es passiert: Mein Vater ist am 27.08.2002 gestorben, um 19 Uhr. Meine Schwestern wollten ihn besuchen, aber sie durften nicht mehr rein. Ich wusste noch von gar nichts, bis ich gegen 23 Uhr einen Anruf bekommen habe, dass Papa tot sei. Ich bin ausgerastet, „Das kann nicht sein!“, habe ich nur noch gerufen und geweint. Trotzdem habe ich mich gleich ins Auto gesetzt und bin nach Lingen gefahren zu Mama. Alle saßen im Wohnzimmer. Meine beiden Schwestern, Mama und der Pastor. Dann, das Unmöglichste, was es gibt, mein Vater war keine fünf Minuten tot, da haben meine Halbgeschwister schon zu meiner Mutter gesagt, sie würden das Erbe einklagen. Ich verstand die Welt nicht mehr. Warum muss es so sein, dass man alles so schnell verliert. Erst vor zwei Jahren meine Lieblingsschwester und jetzt noch Papa. Ich wollte frei haben, habe in der Firma geschildert, was passiert war, doch mir stand nur ein Tag Sonderurlaub zu für diesen Fall. Da ich ja noch mehr Geschwister habe, haben die sich mit Mama darum gekümmert, was alles gemacht werden musste für die Beerdigung. Ich rief meine Mutter an und fragte, ob ich Papa noch mal sehen könnte. „Ja, sicher“, sagte sie. „Sie haben ihn in die Leichenhalle gebracht und man kann hingehen und Abschied nehmen.“ Am folgenden Tag haben wir uns dann alle getroffen, meine Geschwister und Mama und ich und sind zur Leichenhalle gefahren.


  Dort angekommen war es so schrecklich ruhig. Wir sind durch die Tür und Papa lag da, als wenn er schlafen würde. Ich habe meine Mutter gefragt, warum er hinter einer Scheibe liegt und wir ihn nicht anfassen dürfen. Wir waren alle am Weinen. „Morgen liegt er ohne Glasscheibe da und wir können ihn noch mal sehen, bevor der Deckel zugemacht wird.“, sagte meine Mutter. Ich bin dann nach Hause und habe mich hingesetzt und alles aufgeschrieben, was ich Papa noch hätte sagen wollen und was mich so gestört hat, als ich noch zu Hause gewohnt habe. So fing ich dann an zu schreiben und den Brief wollte ich am andern Tag mitnehmen. Wir sind dann am nächsten Tag nach Lingen gefahren und wieder gemeinsam zur Leichenhalle gegangen. Dort lag er nun ohne Scheibe und ich bin zu ihm hin und habe ihm den Brief in den Sarg gelegt. Mama sagte: „Nicht anfassen!“, aber es war schon zu spät und ich hielt seine Hand.


  Dann war es soweit. Mein Vater wurde am dritten Tag nach seinem Tod beerdigt und alle waren da, auch die Halbgeschwister. Wir mussten Mama festhalten, damit sie nicht wegkippte und als der Pastor dann seine letzten Worte gesprochen hat, ist meine Schwester Steffi zusammengebrochen. Anschließend war noch kurzes Kaffeetrinken und meine Halbgeschwister hatten sich ja schon auf ihr großes Erbe gefreut und sprachen am Tisch über Expandieren. Ich hörte nicht richtig, dachte ich. Jetzt wollten sie meine Mama noch mehr kaputt machen, als sie es schon getan hatten. Sie hatte sich nicht richtig von ihrem Mann verabschieden können, weil sie ständig an Papas Bett die lieben Kinder geheuchelt hatten. Dann war das Kaffeetrinken zu Ende und wir sind dann auch nach Hause, meine andere große Schwester hatte Mama nach Hause gefahren. Sie hat sich auch weiter um Mama gekümmert und ihr geholfen, wenn etwas anstand.


  Ich saß zu Hause und habe wieder etwas getrunken, bis ich dann eingeschlafen bin. Ich wusste nicht, wie ich damit klar kommen sollte, alles war so schwer und dann hatte ich mich in den Alkohol geflüchtet und mir eine bunte Welt gebaut. Es wurde immer mehr mit dem Trinken, bis ich eine Flasche Wodka geschafft habe. Meine Kinder waren weg, meine Lieblingsschwester und jetzt mein Vater waren tot, was sollte ich noch hier. Mein Freund war da auch keine große Hilfe, er hat dann fleißig mitgetrunken und es wurde mit der Zeit noch mehr.


  Eines Tages kam ein Brief vom Amtsgericht, worin etwas wegen dem Erbe stand. Ich verstand nicht, was die jetzt wollten, da habe ich Mama angerufen und gefragt, was das zu bedeuten hätte. Sie sagte nur, dass ich in zwei Wochen das Erbe von Papa haben könnte. Ich sagte zu ihr „Nein, Du warst die ganzen Jahre mit Papa zusammen, Ihr habt das Haus bezahlt, so dass es Dir gehört ohne Schulden und überhaupt hast Du die ganze Zeit alles geregelt. Ich möchte nichts, mach Dir ein schönes Leben davon, genieße es nach dem ganzen Stress, den Du gehabt hast.“


  Obwohl für mich die Welt auch zerbrochen war, konnte ich das doch ganz gut verbergen, wenn ich aus dem Haus ging. Ich bin ziemlich dick geworden durch den Alkohol, aber das war mir egal. Ich habe so weitergemacht, bis der Körper gestreikt hat. Ich hatte schön längere Zeit zu hohen Blutdruck und plötzlich wurde mir während der Arbeit ganz anders. Ich bin dann rausgegangen aus der Halle und habe mich auf eine Bank gesetzt und die Kollegen fragten, was los sei, ich solle doch nach Hause fahren. Klar der nächste Baum wäre dann meiner. Mein Blutdruck hat sich dann wieder beruhigt und ich bin dann nach Hause und habe mir beim Arzt einen Termin geben lassen. Der hat mich auch gleich krankgeschrieben und mich von Kopf bis Fuß durchgecheckt. Doch auch nach mehreren Tagen wurde es nicht besser und so bekam ich einen Termin beim Kardiologen. Der hat dann eine Verengung der Arterie am Herzen festgestellt, indem er mir ein großes Katheder gelegt hat. Ich durfte nach der Untersuchung nicht laufen und musste ein paar Stunden dort bleiben, bis mein Freund mich dann abgeholt hat. Immer wenn er mit mir unterwegs ist, kann er so nett und liebevoll sein und zu Hause ist er nur der Pascha.


  Weil ich körperlich so angespannt war, wollte mich der Arzt zur Kur schicken. Ich sagte, dass das nicht ginge, ich müsse Geld verdienen. In der Zwischenzeit ist meine Mutter in eine Klinik gekommen, um alles aufzuarbeiten, was in ihrem Leben so passiert ist. Ich hatte das Glück, dass sie ganz in meiner Nähe war und so konnte ich sie jeden Tag besuchen und ihre Wäsche waschen nach der Arbeit. Meine große Schwester hat sich dann darum gekümmert, dass sie eine schöne Wohnung bekam, denn das Haus war verkauft worden. Als meine Mutter aus der Klinik entlassen wurde, hat sie sich die Wohnung angesehen und sie gefiel ihr. Da ich in diesem Monat, dem Januar 2004, Geburtstag hatte, wollte ich die beiden zum Kaffee einladen. Ich hatte das schon mit meiner Schwester besprochen und wir hatten es auf den 21.01. gelegt, weil da meine Mutter schon wieder ein paar Tage zu Hause war.


  Und dann ist wieder etwas Schreckliches passiert. Ich kam ganz fröhlich von der Arbeit und da ging das Telefon. Mein Schwager, der Mann von meiner großen Schwester war dran und sagte: „Ich bin´s.“ Deine Schwester ist tot.“ „Das kann doch nicht sein, die war gestern noch mit Mama einkaufen und alles war gut.“ „Doch“, sagte er, „sie ist tot. Sie ist morgens aufgestanden wie immer und hat sich ein Brot gemacht. Die Thermoskanne hat sie nicht mehr zubekommen, sie ist einfach tot umgefallen.“ Ich dachte, ich bin im falschen Film. Ich wollte sie sehen, aber Sabine sagte, das ginge nicht, sie wäre so entstellt, keiner dürfte sie sehen. Wieder war ich am Boden zerstört, wie sollte ich das alles aushalten?


  Dann hat Sabine uns eine Karte geschickt, wann die Beerdigung ist und wieder gingen wir zum Friedhof. Meine Schwester, mit der ich jahrelang keinen Kontakt gehabt hatte, war auch mit ihrem Mann da und brachte, voll überzogen, einen riesigen Strauß Rosen mit. Während der Andacht saß sie in der hintersten Reihe, so als würde sie uns zeigen wollen, dass sie ihr Leben im Griff hat. Aber das ist nicht so. Nach dem Gottesdienst sind wir dann zum Grab, sie wurde neben ihrem Schwiegervater beerdigt. Es war echt nicht toll. Alle machten sich einfach so davon, die man so lieb hat. Sie war erst 44 Jahre alt und hatte mir sehr viel geholfen und Tipps gegeben bei der Erziehung meines Sohnes, wenn ich nicht mehr weiter wusste. Und nun war keiner mehr da, den ich fragen konnte.


  Ich bin dann nach Hause und es war wie immer. Ich hatte auch auf Zuhause keine Lust mehr und auch das Trinken hat mir immer nur für eine kurze Zeit die Gedanken genommen. Ich stand ganz allein da, bei meinem Freund fand ich kein Verständnis, er hat doch immer nur an sein eigenes Wohl gedacht. Dementsprechend war ich auch viel krank und irgendwann sagte der Arzt dann, ich hätte eine chronische Erschöpfung und es wäre jetzt Zeit, zur Kur zu gehen. Diesmal stimmte ich zu und stellte den Antrag. Ich hatte schon Angst, wie das mit dem Geld laufen würde, weil ich ja noch nie weg war, aber es war sehr einfach, alles ging automatisch, so dass ich dann alles, was ich zu bezahlen hatte, über Lastschriften gemacht habe. Es hat auch nicht lange gedauert, da kam mit der Post ein Brief mit der Nachricht, wann es losginge zur Kur und wohin und alle Unterlagen, sowie das Zugticket für die Hin- und Rückfahrt. Es ging nach Clausthal Zellerfeld, das liegt im Harz. H. hat mich zum Bahnhof in Lingen gebracht und ich war mit den Gedanken schon ganz weit weg. Da ich noch nie mit dem Zug gefahren war, hatte ich ein bisschen Angst, ob alles klappt. Wir hatte noch etwas aus dem Kiosk geholt für mich unterwegs und dann kam auch schon der Zug. Mit Tränen in den Augen bin ich eingestiegen und der Zug fuhr los.


  Da wusste ich noch nicht, was da auf mich zukommen würde. Es war ein komisches Gefühl, so weit weg zu fahren und nicht zu wissen, ob alles klappt mit der Fahrt. Ich musste einmal umsteigen, wusste aber nicht wo ich hin musste, da habe ich eine Schaffnerin gefragt, verstand aber ihre Antwort nicht. Dann stand da am Bahnsteig noch eine andere Frau, die auch nach Clausthal Zellerfeld musste und wir haben uns zusammengetan. Im zweiten Zug waren ziemlich lustige Frauen, die einen Kegelausflug gemacht haben. Die haben so früh am Tag schon richtig gefeiert. Ich fand das schon toll, dass man doch so viel Spaß am Leben haben konnte. Dann waren Ulla und ich an unserem Kurort angekommen, am Bahnhof wartete schon der Fahrer, der uns dann zur Klinik brachte.


   


  ♥


  


  In der Klinik angekommen ging schon der Papierkrieg los mit der Zimmereinteilung. Dann liefen erstmals die ganzen Untersuchungen. Ich hatte in der der ersten Zeit das Zimmer mit einer ganz netten Frau, mit Claudia, teilen müssen. Wir hatten einen eigenen Briefkasten, worin wir immer die Pläne fanden, welche Anwendungen wir wann hatten. Vom ersten Tag an haben meine Zimmerkollegin, Ulla aus dem Zug, ich und noch ein paar andere eine kleine Gruppe gebildet. Im Speisesaal war es nicht so toll, da war zwar Claudia mit mir am Tisch, aber die anderen waren überall verstreut. Doch wir haben nicht lange gezögert und versucht, zusammen an einen Tisch zu kommen.



  Dann war es soweit, die Leute, die bei den anderen am Tisch saßen sind abgereist und wir konnten an ihren Tisch wechseln. Und da wurde es richtig lustig. Willi hat so viel Quatsch gemacht. Zum Beispiel hat er Zucker umgefüllt in den Salzstreuer und ihn auf den Nebentisch gestellt und wir waren alle gespannt, wie die darauf reagieren würden. Aber an diesem Abend haben die nichts bemerkt, wir haben uns aber trotzdem amüsiert.


  Am zweiten Tag hatte ich ein Einzelgespräch zum Kennenlernen und Herr Anders war super nett und wir sind, nachdem ich ihm erzählt hatte, was in meinem Leben so passiert ist, und wir damit begonnen hatten, alles Punkt für Punkt zu bearbeiten, zu dem Entschluss gekommen, dass wir die Therapie am nächsten Tag fortsetzen wollten. Ich hatte anschließend Rückensport und weil ich das so langweilig fand, habe ich ein wenig Spaß gemacht, um die Gruppe aufzulockern. Es wurde dann noch richtig lustig und wir haben alle Spaß gehabt.


  Dann war gleich der nächste Termin, Entspannungstherapie. Dabei bin ich eingeschlafen. Man musste hier von einem Termin zum nächsten, es war schon sehr anstrengend, weil die Termine sehr eng zusammengelegt waren. Aber manchmal gab es auch Leerlauf und dann konnte man mit der Freizeit machen, was man wollte. Willi machte den Vorschlag, wir könnten doch in die Stadt gehen. „Gehen?“ sagte Claudia, aber wir meinten, es wäre ja nicht weit. Doch zu Fuß war der Weg länger als gedacht und wir sind im meterhohen Schnee in die Stadt gelaufen, auf halbem Weg konnte Claudia nicht mehr und hat sich ein Taxi bestellt. Wir anderen sind zu Fuß weitergegangen. Ich fand es richtig toll, so viel Schnee hatte ich noch nie gesehen. Auch in der Stadt und in den Geschäften war alles anders, als ich es von zu Hause kannte. Schon allein die Menschen waren sehr freundlich und nett, das kann ja auch daher kommen, weil es ein Kurort ist. Dann sind wir noch ins Einkaufszentrum gegangen und Willi hat Scherze gemacht. Beim Eingang war ein Café und er ging dort hin und probierte die Probierstücke. Ich schaute nur, was er da macht und die Verkäuferin hat auch geschaut, was er da macht. Anstatt nur eins oder zwei zu nehmen, hat er den ganzen Teller leer gegessen. Das war so peinlich, dass ich dachte, ich gehe mit ihm da nicht mehr hin.


  Wir haben dann zur Entschädigung noch einen Kaffee getrunken und hofften, dass es damit gut war. Dann war es auch schon Zeit, zurück in die Klinik zu gehen, wegen dem Abendessen. Beim Essen überlegten wir dann, was wir mit dem Abend anfangen könnten. Wir beschlossen, kegeln zu gehen, In der Klinik gab es eine Kegelbahn und sie war auch frei. Wir holten bei der Anmeldung den Schlüssel und hatten noch einen schönen Kegelabend. Gegen 22.30 Uhr machten wir dann Schluss und sind ins Bett gegangen.


  Diese Nacht habe ich noch mit Claudia zusammen gewohnt, am anderen Tag konnte ich in ein Einzelzimmer umziehen. Claudia fragte mich, ob es sein könnte, dass ich eine Schwester habe, die Heike heißt. Ich guckte sie an und habe ihr dann erzählt, wie Heike sich an meinen Exmann rangemacht und auch über meine Kinder hergezogen hatte. Claudia konnte es nicht glauben, was ich ihr erzählte und hat nur noch den Kopf geschüttelt. Sie erzählte mir, dass sie mit Heike auch schon zusammen in Kur war. „Oh ja, sie war ganz schön komisch. Ich habe ihr angeboten, in Kontakt zu bleiben, aber es hat nicht geklappt.“ „Weil eben ihr Mann dazwischen war und der lässt niemanden dazu“. Ich hatte mir schon gedacht das es so enden würde, weil Heikes Mann keinen an Heike ran lässt, weil er immer in Angst war, sie zu verlieren. Ich erzählte Claudia, dass er es so weit getrieben hat, dass meine Schwester auch zur unserer Familie keinen Kontakt mehr hatte. Wir haben das Thema dann sein gelassen, weil Claudia auch gemerkt hat, dass ich nicht gut auf Heike zu sprechen war.


  Nachdem ich dann in mein Einzelzimmer umgezogen war, sind wir frühstücken gegangen. Danach hatten wir unsere Anwendungen und jede hatte einen vollen Tagesplan. Für mich stand ein Einzelgespräch mit dem Therapeuten auf der Tagesordnung und ich habe erst dagesessen und kein Wort herausbekommen. Ich sagte dem Therapeuten dann, er müsse anfangen. So hat er eine Frage gestellt und ich fing dann an zu erzählen, was ich in meinem Leben so erlebt habe. Dass ich mit Siebzehn ausgezogen bin und ein eigenes Zimmer hatte, wofür ich dann von meinem Lehrgeld 200 DM Miete bezahlt habe. Dass ich dann meinen ersten Freund kennengelernt habe und es eine schöne Zeit war mit ihm, bis ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger war. Wie er mir dann sagte, er werde nach Itzehoe versetzt und sei verlobt und dann Schluss war. Das war die erste Sitzung, die ich hatte und sie dauerte eineinhalb Stunden. Es war nicht toll, darüber zu reden.


  Dann bin ich gegangen und es war eine ganze Zeit ein blödes Gefühl in mir, bis Willi um die Ecke kam und mich aufgemuntert hat, dann war es wieder gut. Wir sind dann Kaffee trinken gegangen und dann habe ich ihm erzählt, was ich so erlebe in meiner Beziehung, die ich jetzt habe, und dass es mir darin nicht so gut geht. So fing es dann an. Wir haben viel zusammen gemacht und geredet haben wir. Wir waren auch zusammen bei ein paar Anwendungen: Rauchentwöhnung und Entspannungstherapie. Es tat mir so gut, jemanden zu haben, mit dem ich sprechen konnte und der mir zugehört hat und der mich auch auf andere Gedanken gebracht hat. Wie gesagt, wir hatten so viel Spaß, so dass ich die Gedanken daran, was ich noch alles vor mir hatte, für einige Zeit vergessen konnte.


  Am nächsten Tag hatte ich wieder ein Therapie-Gespräch und es war noch schlimmer als die erste Sitzung. Es ging darum, was sich ändern muss, damit ich ein gesundes und ruhiges Leben führen kann. Da meine Gesundheit nicht gerade rosig war, wurde es Zeit, etwas zu ändern. Kein Alkohol mehr, auch mal sagen, wenn mir was nicht passt und dafür sorgen, dass der Lebenspartner auch mal im Haushalt mit anfasst. Ich wusste, dass es Zeit war, da meine Leber keine guten Werte hatte und wenn ich so weitermachte, wäre ich wohl bald nicht mehr auf dieser Welt. Es liefen meine Tränen ohne Ende bei dieser Sitzung und ich war so wütend, dass es so weit gekommen war und alles nur, damit ich meine Ruhe hatte und keinen Sex machen musste. Aber auch all diese Todesfälle waren mit ein Grund, warum ich immer wieder getrunken habe, ich fühlte mich von allen im Stich gelassen.


  Der Therapeut hat mir die Augen geöffnet und gezeigt, wie ich es verarbeiten könnte, aber den ersten Schritt musste ich allein machen. Endlich war diese Sitzung zu Ende und ich bekam die Aufgabe mit, dass ich darüber schreiben sollte, was in der Vergangenheit passiert ist und was ich darüber denke. Willi stand auch schon auf dem Flur und hat gesehen, dass ich geweint hatte.


  In dem Moment hatte ich keine Lust zu reden, weil es in der Sitzung einfach zu viel für mich gewesen war. Willi hatte Verständnis dafür und hat dann auf seine Weise wieder Spaß gemacht und ich fand es toll und habe dann auch nicht weiter über die Sitzung nachgedacht. Wir sind in die Stadt gefahren und haben unterwegs im Einkaufszentrum Halt gemacht, wo Will wieder seine Probierstückchen geholt hat. Doch die Verkäuferin hatte ihn schon gesehen und ihm einen kleinen Teller fertig gemacht. Klar hat er sich darüber gefreut und wir beschlossen, dort noch einen Kaffee zu trinken.


  Gegen Abend fuhren wir wieder in die Klinik zurück, gerade richtig zur Abendbrotzeit. Die Schlange war wie üblich so lange, dass man ewig warten musste, um in den Speisesaal zukommen. Es waren immer die gleichen, die ganz vorne standen und es ist ja so, dass wer zuerst kommt, auch das Beste bekommt. Naja, ist egal, ich konnte sowieso nicht so viel essen. Detlef hatte am Vortag den Vorschlag gemacht, ob wir wieder kegeln gehen wollten. Ich guckte Willi an: „Ja, machen wir.“ Und dann hatte ich mir was ausgedacht. Ich sagte zu Willi: „Wenn Du alle neun Kegel schaffst, dann bekommst Du einen Kuss von mir“. Willi hat nichts dazu gesagt, sondern nur große Augen gemacht und ich habe ihn dann so aus der Ruhe gebracht, dass er es nicht geschafft hat, die neun Kegel umzuschmeißen. Wir hatten so viel Spaß, wie schon lange nicht mehr. Dann war es Zeit, schlafen zu gehen und wir sind dann alle in Richtung unserer Zimmer gegangen und Willi ging den gleichen Weg wie ich. Ich fragte, ob er hier nicht falsch sei. „Nein“, sagte er, „ich habe hier auch mein Zimmer.“ Und dann stand ich vor seiner Tür und wollte ihm gute Nacht sagen und Willi hat mir einen Kuss gegeben. Ich bin erschrocken, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er das macht. Ich bin dann in mein Zimmer gegangen, es war genau neben seinem. War es Zufall oder sollte es so sein, dass ich neben ihm wohnte?


  In meinem Zimmer habe ich mir schon meine Gedanken gemacht, ob ich mit ihm etwas anfangen möchte, aber ich wusste noch nicht, ob es passieren würde. Ich wollte die nächste Sitzung abwarten und den Therapeuten um Rat fragen. Dann ging mein Telefon und es war Klaus Er fragte, wie es mir ginge und was ich so den Tag über gemacht hatte. Viel konnte ich ihm nicht erzählen, weil es nichts Großartiges gab. Außer meinen Sitzungen und den ganzen anderen Anwendungen gab es nichts. Ich weiß nicht, ob er mir geglaubt hat, da er zu mir sagte, ich hörte mich komisch an. Ich konnte ihm nicht sagen, was war und ich wollte auch nicht. Auch wenn er sich gedacht hatte, dass ich was habe, das war mir im Moment so egal.


  Der Hintergrund war halt, dass mein Leben, wenn ich bei Klaus bliebe, zu Ende gehen würde und das wollte ich nicht. Ich wusste nicht, ob es mit Willi eine Zukunft geben könnte, weil ich mit ihm noch nicht darüber gesprochen hatte. Am Morgen darauf ging es mir nicht so gut, weil ich dieses Telefongespräch gehabt hatte und meine Gedanken immer noch bei der Frage waren, ob ich meine Beziehung weiter führen möchte oder ob ich was Neues anfange. Willi fragte mich, was los sei, da habe ich ihm kurz in der Zeit zwischen Frühstück und Anwendungen erzählt, was gestern noch am Telefon gewesen war und sagte zu ihm: „Aber wir können nachher darüber sprechen, ich will sowieso mit Dir reden.“ Dann bin ich los zu meinen Anwendungen und natürlich hatte ich auch wieder ein Einzelgespräch. Ich erzählte dem Therapeuten von meinem Telefongespräch, was wir so gesprochen hatten und dass Klaus den Verdacht hatte, dass ich nicht ehrlich zu ihm sei. Aber ich konnte ihm doch nicht sagen, dass ich wieder zu ihm zurückgehen würde, egal was kommt. Der Therapeut meinte, ich solle auf mein Herz hören und das machen, was ich für richtig halte. Dann war das Gespräch zu Ende und ich habe mich mit Willi getroffen und wir haben dann geredet.


  Als mir Willi dann erzählt hat, dass er im Moment eigentlich keine Beziehung haben wollte, war ich ganz schön traurig und habe auch geweint. Ich hatte gedacht, dass das was werden könnte mit uns. Aber wir haben uns dann weiter unterhalten und gesagt, dass wir mal schauen, wie es so läuft.


  Abends hat Klaus schon wieder angerufen, als Willi gerade in meinem Zimmer war. Klaus sagte zu mir, dass es Probleme gäbe mit der Autoversicherung, ich hätte die Versicherung nicht bezahlt. Ich konnte mir das nicht recht vorstellen, weil ich alles mit Dauerauftrag gemacht hatte und es immer richtig gelaufen war. Ich glaubte Klaus nicht, dass meine Versicherung nicht bezahlt worden war. Klaus: „Ich schicke Dir einen Überweisungsträger, den kannst du mir unterschreiben und zurückschicken.“ Willi sagte, ich solle das nicht machen, der könnte ja dann einen beliebigen Betrag einsetzen. „Und dann bist Du Dein Geld los.“ Aber ich hatte Angst, dass mein Auto zwangsabgemeldet würde und habe es gemacht, aber mit einem blöden Gefühl in den Knochen.


  Willi und ich waren jetzt zusammen, er hatte darüber nachgedacht und sich dann für uns entschieden, und wir haben uns abends in meinem Zimmer getroffen, was eigentlich laut Hausordnung während der Kur verboten war, und DVDs angesehen und uns lieb gehabt. Willi war die ganze Nacht bei mir und hat sich dann morgens heimlich aus meinem Zimmer geschlichen. Die Putzfrauen hatten einen Verdacht, aber es war alles gut und sie waren so lieb und haben es nicht weitererzählt, dass Willi ab und zu aus meinem Zimmer rausgeschlichen ist.


  Wir haben dann einen Plan gemacht, wie es weiterginge, wenn die Kur zu Ende war. Das Problem war, ich musste meine Sachen haben, wenigstens meine ganzen Kleider und die Papiere und natürlich mein Auto. Mit den Möbeln, das würde ich mit meinem Sohn klären, weil der ja in der Ecke wohnte. Dann war es soweit, am 16.03.2006 war die Kur zu Ende und wir sind nach Nordhorn gefahren, mit einem komischen Gefühl im Bauch, weil ich ja nicht wusste, was auf uns zukam. Meine Angst wurde immer größer, je näher wir Nordhorn kamen.


  Bei der Wohnung angekommen sah ich, dass das Auto von Klaus nicht da war und wir sind ins Haus, um die wichtigsten Sachen zu holen. Im Treppenhaus habe ich einen Schock bekommen. Überall waren Bilder von mir, wo drauf stand, dass ich tot sei. Ich schaute Willi nur an und die Angst war mir wohl ins Gesicht geschrieben. Dann machte ich die Tür zur Wohnung auf und es ging weiter: Alles war verwüstet und zerstört und Bilder überall, wo drauf stand, dass ich tot sei. Wir haben zugesehen, dass wir meine Sachen so schnell wie möglich raus bekamen, nicht das Klaus nach Hause käme und mir wirklich was antun würde. Alle meine guten Sachen hatte er mitgenommen, alles was mir wertvoll gewesen war, war weg.


  Dann hatten wir meine Sachen soweit im Auto und sind dann zu meiner Bank, haben meine Sachen geregelt und auch nachgefragt, ob Geld von meinem Konto abgehoben worden sei, wegen dem Überweisungsträger, den ich dummerweise blanko in der Kur unterschrieben hatte. Und es war so. Klaus hatte 200 Euro von meinem Konto abgehoben und ich konnte das Geld nicht wiederbekommen. Ich löste mein Konto auf und wir sind dann nach Lingen gefahren zu meiner Schwester, wo ich meine Sachen zunächst unterstellen konnte. Ich wusste nicht, dass meine andere Schwester Steffi und meine Mutter auch da waren. Ich war geschockt und überrascht, aber die Freude war doch groß. Mama hat sich mit Willi unterhalten und ihn gefragt, ob er sich sicher sei, dass er mich mit zu sich nehmen wollte. Meine Schwester E. war traurig, dass ich jetzt wegziehen würde, aber ich musste da weg, ich konnte nicht länger da wohnen.


  Gegen 16 Uhr sind wir dann Richtung Hamburg gefahren mit zwei Autos und auf der Autobahn ging mein Auto einfach aus. Ich hatte den Verdacht, dass Klaus etwas an meinem Auto gemacht hatte, denn es waren auch andere Reifen aufgezogen. Auf dem Parkplatz hat Willi dann nachgesehen, aber er konnte nicht viel erkennen, ob da was dran gemacht worden war.


  Wir beschlossen dann, nur noch 100 km/h zu fahren, nicht dass noch etwas passierte. Kurz vor dem Ziel ging der Wagen dann ganz aus und es ging gar nichts mehr. Kein Blinker, kein Licht, nichts. Willi meinte, wir sollten das Auto in die Werkstatt bringen, Gott sei Dank war da auch eine gleich ein paar Meter weiter, die Ersatzteile für mein Auto hatte. Dann schilderten wir dem Meister, was geschehen war, damit er nach dem Fehler suchen konnte. Es hatte was mit den Zündkerzen zu tun und konnte schnell behoben werden. Nach einer Stunde konnten wir weiter. Ich war schon richtig genervt, aber dann sind wir in Willis Wohnung angekommen und seine Kinder saßen alle in der Küche und haben mich angeschaut, aber erst mal kaum mit mir gesprochen.


  Da Willi eine Haushaltshilfe hatte, brauchte ich nichts zu machen (wie im Hotel), das war zwar schön, aber ich fühlte mich nicht recht wohl damit, dass eine andere Frau hier alles machte und ich nur zuschauen musste.


  Aber langsam habe ich mich damit abgefunden, dass sie da war und wir haben uns nach und nach immer besser verstanden und viel miteinander geredet. Sie hat mir so Dinge erzählt, die wichtig waren für das Zusammenleben mit den Kindern. Eines Tages habe ich ihr dann einen Teil der Arbeit abgenommen und sie hat sich hingesetzt und mir zugeguckt. Ich dachte erst, dass das nur eine einmalige Sache wäre, aber es ist dann immer öfter passiert, dass sie dann nichts mehr gemacht hat. Dann stellte mich Willis Tochter auf die Probe, ob ich die Spülmaschine aus- und einräumte und ob ich die Sachen, die sie oben auf die Spüle stellte, auch wegräumte.


  Anschließend sind Willi und ich am späten Nachmittag Möbel kaufen gegangen, da ich noch ein Bett brauchte für den Anfang. Willi hatte Probleme mit dem Rücken und schlief seit Jahren auf dem Sofa. Da ich aber noch kein eigenes Zimmer hatte, haben wir das Bett im Wohnzimmer aufgebaut und auch dort geschlafen. Es gab wohl noch ein freies Zimmer, aber das war das seiner verstorbenen Frau und es ist noch eine ganze Zeit so geblieben, wie es war. Dann ist seine große Tochter zu einer Freundin gezogen und ihr Zimmer wurde frei und ich konnte hier meine eigenes Reich einrichten.


  Meine Beziehung mit Willi war so was von toll, er war immer noch so witzig wie in der Kur. Ich bekam dann Post von meinem Ex-Vermieter und er hat Forderungen gestellt, dass ich die Wohnung wieder herzustellen hätte, wie sie gewesen war. Ich dachte nur, das kann nicht sein, ich hatte da ja nicht allein gewohnt und mein Vermieter müsste sich auch an meinen Ex wenden. Das habe ich ihm geschrieben und auch, er könne die Wohnung ja wiederherstellen und dafür die Kaution behalten, weil ich nicht mehr nach Nordhorn kommen würde, wegen der Morddrohungen, die Klaus mit Telefonterror inszenierte. Immer wieder bedrohte er mich: „Ich kriege Dich, ich finde Dich.“


  Das ging über Wochen so, bis ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Ich wechselte dann meine Handynummer und hatte meine Ruhe. Schließlich hat sich mein Vermieter drauf eingelassen und so war ich die Sorge los und das Geld auch. Doch mein Ex machte Stress und stellte Forderungen, die nicht rechtens waren. Daraufhin habe ich einen Anwalt eingeschaltet, damit er die Sache regeln sollte. Meinen Schmuck und diverse andere Dinge, die Klaus gestohlen hatte, wollte ich wieder haben, doch der Erfolg bleib aus. Um Ruhe zu haben bin ich der Sache nicht mehr nachgegangen, weil kein Erfolg in Aussicht war.


  Mein jetziges Leben war so was von toll, ich habe den ganzen Stress hinter mir gelassen und den Alkohol auch und habe von jetzt auf gleich 22 Kilo abgenommen und war überglücklich. Das Familienleben mit Willis Kindern war zwar schwer, aber ich hatte so viel im Leben geschafft, das ich das mit seinen Kindern auch noch schaffen würde. Dann fragte er mich, ob ich nicht die Patentante seines Sohnes sein möchte und ich habe ja gesagt, ich war noch von keinem Kind die Patentante und ich habe mich sehr gefreut. Es war eine große Anerkennung für mich.


  Heute kann ich selbst sagen, dass ich das Richtige getan habe, meine Zelte abzubrechen und einen neuen Anfang zu starten. Ich lebe hier nun schon sieben Jahre und bin immer noch glücklich.


  Mein Leitsatz ist: Man ist wie Unkraut und man steht immer wieder auf.


   


  ♥


  


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  Nicht die Vollkommenen,


  sondern die Unvollkommenen


  brauchen unsere Liebe.


   


  Oscar Wilde


  


  Helfen Sie mir bitte?


   


  Hat Ihnen, liebe/r Leser/in meine Geschichte gefallen? Dann helfen Sie mir doch bitte, mein Buch bekannter zu machen. Am liebsten jetzt sofort, bevor Sie, liebe/r Leser/in, das Buch endgültig aus der Hand legen. Empfehlen Sie das Buch guten Freunden, schreiben Sie eine positive Bewertung im Shop von Verlag 3.0 und/oder dort, wo Sie es gekauft haben.


  Berichten Sie darüber bei facebook, Xing, Twitter und Co., verfassen Sie eine Rezension für einen Blog oder eine Zeitung, gerne mit Hinweis auf die Buchbeschreibung der Verlagshomepage


  Hölle und Freiheit


  Ich danke Ihnen, dass Sie mein Buch gelesen haben.


  Corinna Janetzky
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